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Dancing In The Rain — L 34 


Sebastian Lotzer 


Lautstark schiebt sich die Menge durch die enge Gasse in Richtung Hackescher Markt, vorneweg 
eine knappe Hundertschaft. Pünktlich hat der Nieselregen eingesetzt, die Nässe kriecht durch die 
Ritzen und Poren, macht die Beine klamm. Die Bordsteinschwalben haben unter einem Vorsprung 
Unterschlupf gesucht, zücken ihre smartphones, Lächeln im Gesicht, mal was anderes als die immer 
gleichen Touristenvisagen. Aus den Bereitstellungsräumen strömen weitere Hundertschaften, 
Bundespolizei und andere Auswärtige. Der erste Fehler: Arroganz. Unterschätze nie einen 
angeschlagenen Gegner. 


Und während die Bullen noch ihr Spalier aufziehen, gehen schon die ersten Scheiben zu Bruch. 
Irgendwelche Läden mit irgendwelchen Kram, den keiner braucht, oder sich kaum einer leisten kann. 
Aber heute ist vieles nicht wie sonst, kein Zögern, keine Panik, schnellen Schrittes weiter. Da wo das 
Spalier aufhört ein weiterer militanter Kern, Pyros fliegen auf die Bullen, die ersten Steine. Die 
Demo biegt in Richtung Alex ab, immer mehr Feuerwerk und Rauchbomben, irgendwo klirren 
weitere Scheiben, die Bullen verlieren den Überblick. Neue Bullentrupps eilen herbei, kurzfristig 
flutet der hintere Teil der Demo zurück, noch mehr Steine und Pyros für die Bullen, die Leute fassen 
sich ein Herz, die Lücke wird zu gelaufen, die Bullen erleichtert, der Plan, stoppen vorne auf, 
arbeiten am Spalier. Zweiter Fehler: Mangelnde Flexibilität. 


Eindrücke von der #TagX-Demonstration durch #Berlin Mitte.#b0910 #liebig34stays #liebig34bleibt 
#liebig34 #134 #liebiglebt #interkiezionale #demo #demonstration pic.twitter.com/7Lzr2Cw3KN 


— Demogezwitscher (@demogezwitscher) October 10, 2020 


Während die Bullen damit beschäftigt sind, den Frontblock dreifach zu umstellen, setzen sich hinten 
Grüppchen ab. Manchen wird es zu hart, manche haben Pläne. Mit Hämmern und Steinen werden all 
die netten kleinen Shops bearbeitet, in denen man Handtaschen kaufen kann, die ungefähr so viel 
kosten, wie manche Proletenfamilie im Monat hat, um nach dem Abzug von Miete, Versicherung 
und Strom über die Runden zu kommen. Der Frontblock setzt sich wieder in Bewegung, die Bullen 
haben völlig den Überblick verloren, irgendwo landet aller möglicher Kram auf der Straße, 
Alarmanlagen heulen, Autos brennen. 


Die Zivis stehen planlos in kleinen Gruppen rum, haben heute Schiss näher ran zu gehen. 


(Video) Eindrücke von der ersten Hälfte der Demonstration zum TagX der #Liebig34 Räumung 
gestern Abend: Etwa 3000 Menschen ziehen laut durch Mitte.#b0910 #berlin #mitte #Liebig34bleibt 
#Liebig34verteidigen #Liebig #Rigaer #WemGehörtDieStadt #Anarchismus @liebig34bleibt 
pie.twitter.com/TR3A9ZBsp3 


— @werdasliestist (@werdasliestist) October 10, 2020 


Die Demo hat sich reorganisiert, nur noch die Hälfte, aber die ist gut drauf. Es regnet immer noch, 
irgendwie sind jetzt alle Klamotten nass, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Rechts und 
links die Bullen, aber es werden weiter die Parolen in den Regen gerufen und heute weniger 
trotzdem sondern gerade. Es geht einmal um den Block, immer wieder illuminiert bengalisches 
Feuer die Nacht. In der Alten Schönhauser wollen die Bullen es dann wissen, greifen mit voller 
Wucht den Frontblock an, der hält sich aber hinter Transparenten und Regenschirmen und die Bullen 
ziehen zurück. Einige Meter weiter der nächste Angriff, sie erbeuten ein Transparent, das war es aber 
heute schon mit ihren Erfolgen. 


Dann diskutiert der Führungssbulle der Bundesbullen vor der Demo mit seinem Berliner Kollegen. 
Die Demo muss lange auf der Stelle verharren. Wie die Irren verlegen die Bullen Kräfte, teils zu 
Fuss hetzen Hundertschaften durch die Straßen auf die weitere Demoroute, Panik was noch komme 
könnte, vielleicht suchen sie aber auch die Unbekannten, die die Autos in Brand setzen und die 
Scheiben einwerfen. Vielleicht suchen sie aber auch nur ihre Selbstherrlichkeit und Souveränität, 
Berlin ist Chaos und nicht der Truppenübungsplatz in Blumberg oder sonstwo. 


0024 das Tuntenhaus begrüßt die Demo! #liebig34 #b0910 pic.twitter.com/xVRxROYDdR 


— stadtrand aktion (@stadtrandaktion) October 9, 2020 


Dann darf die Demo weiter, jetzt sind es noch ein Drittel der ursprünglich Dreitausend, die durch die 
diesen ewigen Regen ziehen, immer noch ihre Wut in die Nacht schreien. Es geht in den Prenzlauer 
Berg, das Tuntenhaus grüsst mit flammenden Herzen, das letzte Stück in die Eberswalder, dann ist es 
geschafft, schnell löst sich die Menge auf, die Bullen tätigen noch Festnahmen für ihre Statistik, 
während in Friedrichshain schon wieder Leute am Start sind. Dann fällt Berlin in die Sperrstunde 
und die Nächte gehören wieder den Bullen. Vorerst. 


Statement der Anarchistischen Initiative 
Ljubljana 


Dies ist erst der Anfang 


Bereits in der Sunzi Bingfa No 5 haben wir | 
unter den Bedingungen des Pandemie Ausnahmezustandes im Heft gehabt, der u.a. auch 
auf die geschichtliche Entwicklung dieser Proteste und die Rolle der antiautoritären Linken 
in diesen Protesten eingegangen ist. Eva AvStand hat für diese Ausgabe eine aktuelle 
Erklärung der Anarchistischen Initiative Ljubljana übersetzt. Angesichts steigender 
Fallzahlen auch in Slowenien wird dort erneut der Ausnahmezustand erheblich verschärft, 
was u.a. auch das Recht sich zu versammeln betrifft. Die Repression der Regierung richtet 
sich zielgerichtet auch gegen die anarchistischen Gefährt*innen. Zur aktuellen Entwicklung 
in Slowenien lohnt es sich, der Berichterstattung auf dem Twitter account 

h | f nks zu folgen. 

Ein halbes Jahr nach dem ersten, autoritären Schock, welcher zum Teil durch den massenhaften, 
selbstorganisierten Widerstand der Menschen gebremst wurde, sieht die Regierung das 
Wiederaufleben der Covid19 Epidemie, als eine Möglichkeit es mit dem selben Projekt noch einmal 
zu versuchen. Obwohl die Regierung sechs Monate an den Hebeln der Macht saß, versäumte sie es in 
der epidemiologischen Pause zwischen den Wellen für weitere medizinische Kapazitäten zu sorgen. 
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Sie bevorzugte es in der Sonne zu baden, während über den Köpfen der Menschen Militärflugzeuge 
flogen und die Regierung versuchte lediglich ihre Machtmittel auszubauen. . 


Anstatt öffentliches Geld, für den Langzeitschutz für die Verletzlichsten der Gesellschaft, während 
dieser sich langsam wieder entwickelnden Krise bereitzustellen, wird es für riesige Waffenkäufe der 
Armee eingesetzt. Anstatt den Leuten zu zugestehen sich zu organisieren und politisch frei zu 
handeln, werden sie schikaniert, bestraft, attackiert und eingeschüchtert durch die Regierung. Anstatt 
die am Gefährdetsten zu schützen, dies beinhaltet Wohnungs- und Obdachlose, Geflüchtete, 
migrantische und arme Menschen, werden diese Menschen in Lager eingesperrt, gejagt wie Tiere 
und von den Straßen in den Städten und entrechtet. 


All dies zeigt deutlich, dass es selbst unter den Bedingungen einer Epidemie, für die Regierung am 
wichtigsten ist, ihre eigene Macht aufrechtzuerhalten und zu festigen. Anstatt einen Beitrag zu 
leisten, während der Epidemie die Gesellschaft zu fördern und neue Bindungen entstehen zu lassen 
aus Empathie, Solidarität und Gemeinschaft, verhindert sie dies allzu oft aktiv. 


Keine*r sollte also überrascht sein, dass die Zahlen im Moment exponentiell steigen: Die Zahl 
all jene*r die medizinische Hilfe benötigen, die Zahl der Toten, die Zahl der Leute ohne 
reguläre oder notfallmedizinische Versorgung, die Zahl der Menschen die ihre Arbeit verloren 
haben, die Zahl der Menschen die obdachlos zurückgelassen werden, die Zahl jener die 
bestraft wurden, für ihre Armut oder dafür politisch aktiv zu sein. 


Anstatt neue Mitarbeiter*innen im Gesundheitssystem gut auszubilden und zu bezahlen, weitet die 
Regierung die polizeilichen Befugnisse aus und möchte diese auch Personen übertragen, die früher 
Soldaten waren oder heute Teil der Steirischen Garden sind. Keine*r sollte also überrascht sein, dass 
die Zahlen im Moment exponentiell steigen: Die Zahl all jene*r die medizinische Hilfe benötigen, 
die Zahl der Toten, die Zahl der Leute ohne reguläre oder notfallmedizinische Versorgung, die Zahl 
der Menschen die ihre Arbeit verloren haben, die Zahl der Menschen die obdachlos zurückgelassen 
werden, die Zahl jener die bestraft wurden, für ihre Armut oder dafür politisch aktiv zu sein. 


Als Gesellschaft haben wir in der ersten Welle verantwortungsbewusst und besorgt umeinander 
reagiert und die Folgen der Epidemie nach besten Kräften begrenzt. Als Gesellschaft gewöhnen wir 
uns jetzt daran, dass die Krankheit unter uns ist, wir akzeptieren sie und wir kämpfen erneut, um ihre 
Folgen so weit wie möglich zu begrenzen. Aber unsere Hände sind oft gebunden, da wir trotzdem 
zum Arbeiten in Fabriken, Büros, Lagern, auf Märkten, in Schulen, Geschäften und vielen anderen 
Institutionen und Unternehmen gehen müssen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber es 
gibt einen Ort, an den wir ihrer Meinung nach nicht gehen sollten: zu den Protesten gegen ihre 
autoritäre Politik. Derselbe Arbeiter, der jeden Tag in eine abgeschlossene und schlecht belüftete 
Halle gehen muss, um seinen miserabel bezahlten Job zu behalten, darf am Freitagabend nicht an die 
frische Luft gehen, um zu protestieren. Dieselbe Arbeitnehmerin, die jeden Tag in einem Supermarkt 
arbeiten muss, wo sie mit Hunderten von Kunden in Kontakt steht, darf am Freitagabend nicht mit 
Mitgliedern ihres Haushalts protestieren, selbst wenn sie dieselbe Schutzmaske trägt wie bei der 
Arbeit und auch wenn sie Abstand zu anderen Menschen hält, sie es auch bei der Arbeit tut. 


Es ist klar, dass die Belästigung von Menschen durch die Polizei nichts mit der Sorge um ihre 
Gesundheit zu tun hat, sondern ausschließlich damit mit der Angst der Behörden vor politischen 
Aktionen, die nicht unter ihrer Kontrolle sind. Die Tatsache, dass sich die Menschen zum Wohle der 
Arbeit zusammenschließen müssen und sich gleichzeitig aufgrund einer regierungskritischen Politik 
nicht zusammenschließen dürfen, bestätigt, dass die erste Loyalität dieser Regierung auch gegenüber 
dem Kapital liegt. 


Der Machtmissbrauch führt verständlicherweise und zu Recht zu Widerstand, der solange er ein 
authentischer Ausdruck der Ablehnung der autoritären Diktatur bleibt, die Pläne selbst der 
aggressivsten und gierigsten Clique an der Macht gefährden kann. Letztere benötigt daher eine 
Verschleierungstaktik bzw, eine Nebelwand, um ihr Projekt der Machtübernahme durchzuführen zu 
können, hinter dem sie ihre wirklichen Interessen und Motivationen verbergen können. Dieser 
Vorhang besteht aus Angst, Hass, nicht überprüfbaren Informationen, widersprüchlichen 
Maßnahmen und einer offensichtlichen Diskrepanz zwischen Zielen und Methoden. 


In Zeiten der Epidemie bedeutet dies auch, die Möglichkeit einer vernünftigen Diskussion, über das 
Ausmaß der Bedrohung und des Schutzes vor dem Virus, zu zerstören. Damit der Vorhang so dick 
wie möglich ist, braucht er sowohl untergeordnete Medien als auch Medien, die ihr Spiegelbild sind 
und der parlamentarischen Opposition untergeordnet sind. Universeller Verdacht, Einsicht, Angst 
und Unsicherheit individualisieren Menschen, trennen sie voneinander und blockieren die 
Möglichkeit gemeinsamer Reflexion und gemeinsamen Engagements. Voneinander entfremdet sind 
Menschen eine leichte Beute für Scharlatane durch Manipulationen, gefälschten Nachrichten, 
erfolgreichen Propaganda-Medien, feindlicher Propaganda und Verschwörungstheorien aus den 
Händen von Menschen, die sich patriotischer Folklore hingeben, die Wissenschaft verachten und 
eine ideale Symbiose mit dem aggressiven Ansatz der Regierung eingehen. 


Widerstand gegen einen autoritären Staat und Armut sind die grundlegendsten Ausdrücke von 
Menschlichkeit. Die Welle der Proteste welche sich seit Monaten in Slowenien ereignen, ist 
vollkommen gerechtfertigt und verständlich. An diesem Punkt, bedeutet Verantwortungsbewusstsein 
gegenüber sich selbst und gegenüber Anderen, nicht nur das häufige Tragen von Masken und das 
Verwenden von Desinfektionsmitteln, es bedeutet auch das Zurückweisen des Regimes der Feigheit. 


Der Grund für die aggressive Antwort der Autoritäten auf die Proteste im Frühling und auch jetzt, 
liegt nicht in der Angst vor der Gefahr einer Ausbreitung der Epidemie, sondern ist begründet im 
Verlangen des Staates den sozialen Status Quo aufrecht zu erhalten, ein System des globalen 
Kapitalismus, welcher Elend, Konflikte, Krieg und Armut überall erzeugt. Wenn die Eliten ihre 
Macht über die Menschen erhalten wollen, benötigen sie eine immer autoritärer werdende Politik 
und in diesem Punkt sind Slowenien und sein glorreicher Führer nicht wirklich speziell. 


Ähnliche Prozesse finden in viel grösseren und wichtigeren kapitalistischen Ländern statt, wie den 
Vereinigten Staaten, Brasilien, Frankreich, aber auch in Chile, Russland, Griechenland, Belarus, 
Ungarn und in vielen anderen Ländern und Regionen. Der Kampf der Menschen rund um den 
Globus, für ihre grundsätzlichsten Bedürfnisse und ihre Würde, befeuert auch viele Opportunisten, 
die versuchen auf den Schultern derer die am meisten riskieren, eine komfortable politische Karriere 
aufzubauen. 


Auch hier, bei uns, versucht die parlamentarische Opposition den Protest zu nutzen um an die Macht 
zurückzukehren, welche sie so sehr vermisst. Aber keine*r sollte Illusionen haben: Auch wenn eine 
neue Regierung für manche ein schöneres Gesicht zeigen würde, die fundamentale Ausrichtung einer 
neuen Regierung würde auch bedeuten, in Kontinuität mit der momentanen Regierung zu stehen. Es 
kann weiterhin ein Regime der Militarisierung und der Grenzen, eine sich beschleunigende 
Zerstörung der Natur und der Umwelt, die Limitierung des Zugangs zur Gesundheitsversorgung und 
die Unterwerfung unter die Zentren der kapitalistischen Macht, erwartet werden. 


Als Teil der Unterdrückten, Verfolten, Ausgelöschten und Ausgebeuten überall auf der Welt, 
machen wir uns darüber keine Illusionen. Die Corona Epidemie wird auf unabsehbare Zeit weiter 
gehen. Mit oder ohne ihr, werden die Angriffe auf die Natur, die Umwelt und die Menschen ebenso 


auf unabsehbare Zeit weiter gehen. Mit oder ohne ihr, werden die Attacken auf 
Arbeitnehmer*innerechte und sozial Marginalisierte auf unabsehbare Zeit weitergehen. Mit oder 
ohne ihr, werden die rassistischen Grenzregime, Kriege und das Profitieren vom Krieg auf 
unabsehbare Zeit weiter gehen. Und doch, trotz allem, müssen wir uns unsere Würde erhalten, unsere 
Stimmen erhalten und mit Ihnen die Möglichkeit eine Alternative zu diesem System von Tod und 
Zerstörung aufzubauen. Wir können diese Zukunft nicht alleine bauen, gefangen gehalten von 
künstlichen nationalstaatlichen Grenzen, schwer tragend am Rucksack unserer Identitäten und durch 
das Übertragen unserer Verantwortung an diesen oder jenen Repräsentanten jenes Systems, das uns 
durch Wahlen zerstört. Für uns bedeutet eine Zukunft für die es sich zu kämpfen lohnte, eine 
vielseitige Zukunft, eine Zukunft die keine Grenzen kennt, kein Patriarchat und keine Ausbeutung. 
Es gibt Raum in ihr für Alle, ausser für Jene die ihre zerstörerischen und monolithischen Visionen 
anderen aufzwingen möchten. 


Keine Regierung und keine Polizei haben das Recht zu bestimmen, auf welchem Weg wir uns Gehör 
verschaffen. Jede Regierung die sich dieses Recht trotzdem anmaßt und mit Hilfe von Gewalt 
durchsetzt, ist eine Diktatur. Egal ob wir uns als Gesellschaft mitten in einem Krieg, einer Pandemie, 
einer Naturkatastrophe oder einem anderen Unglück befinden. Widerstand gegen jede Diktatur ist 
gerechtfertigt. Wir werden hier sein, noch lange nachdem die derzeitigen politischen Figuren wieder 
verschwunden sind. 


Deshalb lasst uns umsichtig sein, entschieden und verständnisvoll, selbst in diesen turbulente Zeiten 
in welche die Geschichte uns platziert hat. Viele werden nicht zu den nächsten Protesten gehen, weil 
sie die Zahlen über die Ausbreitung der Epidemie mit Sorge erfüllen. Andere werden die Proteste 
verpassen, weil sie sich keine finanziellen Sanktionen oder andere Formen polizeilicher Repression 
leisten können. Andere werden teilnehmen und sich fragen ob dies nun der richtige Schritt ist oder 
nicht. Wiederum Andere werden genau deshalb trotz ihrer Bedenken an den Protesten teilnehmen, 
weil die Regierung von Ihnen wünscht dies nicht zu tun. 


All diese verschiedenen Entscheidungen müssen verstanden und gemacht werden. Was auch immer 
die Einzelne als Individuum entscheidet, oder auch als Gruppe oder Kollektiv. Es gibt nicht nur den 
einen vorgezeigten Weg für verantwortliches Handeln. Alle die an den Protesten teilnehmen sollten 
sich Sorgen machen sowohl um den Schutz vor dem Virus, als auch um den Schutz vor der Polizei. 
Beides für sich selbst, und Andere. Sie sollten Verantwortung übernehmen für ihr Verhalten, und 
diese nicht angeblichen Führer*innen oder Verwalter*innen übertragen, egal wie laut diese sind. Wer 
nicht an den Protesten teilnimmt, sollte versuchen andere Wege zu finden, um die legitimen 
Anstrengungen die autoritäre Welle zu stoppen, zu unterstützen. Entweder alleine oder in kleinen 
Gruppen. In ihrer Gemeinschaft, Dorf, wenn möglich an anderen Orten als dem Internet. Das ganze 
wird nicht so schnell vorbei sein und wir sollten lernen so schwer fassbar wie Wasser und abstoßend 
wie ein Dorn in der fünften Potenz zu sein. Warten wir nicht, fangen wir an! Graffiti, Poster, 
Sticker, Agitation am Arbeitsplatz und Zuhause, Besuche von Älteren, Streik und Sabotage. Jeder 
dieser kleinen rebellischen Aktie ist ein Schritt für Menschlichkeit, Liebe, Leidenschaft, 
Freund*innenschaft zu erhalten und die beste Garantie die Agenten der Teilung und des Todes zu 
stoppen. 


Lasst uns nicht der Unterdrückung, dem Schweigen, der Ausgangssperre und anderen 
autokratischen Maßnahmen unter dem Vorwand dringender Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Epidemie zustimmen, die lediglich dazu dienen die Macht des Kapitals zu festigen und die 
Kontrolle über das Volk zu erhöhen. Lasst uns auch innovativ sein, um Wege zu finden, wie 
wir in Zeiten, in denen wir mit Individualismus konfrontiert sind, zusammen sein können. Jede 
autoritäre Regierung hasst die autonome und freie kollektive Initiative am meisten. 


In den kommenden Tagen und Monaten wird Solidarität das zentrale Wort sein. Mit den Kranken, 
mit den Entlassenen, mit den Obdachlosen, mit den Menschen auf die ihre Unterdrückung zielt, mit 
den Inhaftierten. Lasst uns nicht der Unterdrückung, dem Schweigen, der Ausgangssperre und 
anderen autokratischen Maßnahmen unter dem Vorwand dringender Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Epidemie zustimmen, die lediglich dazu dienen die Macht des Kapitals zu festigen und die 
Kontrolle über das Volk zu erhöhen. Lasst uns auch innovativ sein, um Wege zu finden, wie wir in 
Zeiten, in denen wir mit Individualismus konfrontiert sind, zusammen sein können. Jede autoritäre 
Regierung hasst die autonome und freie kollektive Initiative am meisten. 


Wenn eine Handvoll von uns an einem Tag in der Woche Widerstand leistet, sind wir nervig, aber 
überschaubar. Wenn unser Ungehorsam jedoch verschiedene Wege findet, die Straßen zu besetzen, 
sich am Arbeitsplatz, in Schulen und hinter den Mauern von Institutionen zu organisieren, kann dies 
eine solche soziale Kraft schaffen, dass die Behörden sie nicht länger ignorieren können. Wenn er 
einmal am Tag erscheint und sich ein zweites Mal in der Nacht entzündet, wenn er sein Aussehen, 
sein Gesicht und seine Form ändert, werden selbst die Streitkräfte nicht in unser Leben kommen. 
Wir haben nicht vor unsere Zukunft aufzugeben! 

Passen wir aufeinander auf, auf der Strasse, in der Arbeit und Zuhause! 


Lassen wir das Ende der Epidemie den Vorboten einer neuen Gesellschaft sein! 


Treffen wir uns! 


Apropos Moria: Die Faschisierung ist hier 
soweit vorangeschritten, dass es schon längst 
nicht mehr darum geht den Faschismus 
aufzuhalten [Part 3] 


Zuer 


Von Lesbos erreichte uns ein weiterer Bericht von Genoss*innen, die sich derzeit dort aufhalten, um 
die Flüchtlinge vor Ort zu unterstützen. 


Wir saßen schon wieder im Auto, als noch ein Geflüchteter in unsere Richtung angelaufen kam. Er 
fragte ob er was zu essen bekommen könnte. Plötzlich fiel das Licht der Taschenlampe von einem 
Delta Bulle auf ihn. Der Bulle war ungefähr fünf Meter von uns entfernt. Das verteilen von Essen an 
Geflüchtete ist nach wie vor verboten auf Lesbos. Um unser Auto nicht “zu verbrennen”, riss ich das 
Lenkrad herum und fuhr zügig weiter, aber nicht zu schnell, wir wollten ja nicht auffallen. Im 
Rückspiegel sah ich dass die Delta Bullen schnell geschaltet hatten und auf ihre Motorräder 
gestiegen waren. Das war gut, denn das hieß dass sie den Geflüchteten zufrieden gelassen hatten. 
Nun mussten aber wir die Bullen abschütteln. 
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Noch waren sie relativ weit hinter uns, aber ihre Scheinwerfer kamen schnell näher... Bei der erste 
Gelegenheit bin ich von der Hauptstraße abgebogen, da dies hinter einer Kurve geschah, konnte ich 
im Rückspiegel sehen dass die Bullen nicht sehen konnten dass wir abgebogen waren. Ich fuhr zügig 
zickzack durch kleine, enge Straßen immer weiter weg von der Hauptstraße. Nachdem wir uns 
vergewissert hatten, dass wir die Bullen wirklich abgeschüttelt hatten, räumten wir das Auto leer, 
fuhren danach noch etwas weiter weg, parkten und entfernten uns zu Fuß vom Auto weg. In den 
darauffolgende Tagen stellte sich raus, das wir schnell genug gehandelt hatten und das Auto nicht 
“verbrannt” war. Es konnte also weiterhin benutzt werden. 


Man könnte es jetzt abfeiern das man den Bullen ein Schnippchen geschlagen hat, aber es gibt 
Dinge, die einen wütend und traurig zugleich machen. Ich verweigere es mir selbst mich an die 
Situation auf Lesbos zu gewöhnen und mir ist auch nicht nach feiern. Die Faschisierung ist hier 
soweit vorangeschritten, dass es schon längst nicht mehr darum geht den Faschismus aufzuhalten, er 
ist längst auf Lesbos und anderen griechischen Inseln sowie dem Festland angekommen. 


Ein Monat nach dem Brand in Moria ist die Situation auf Lesbos schlimmer als je zuvor. Der Terror 
gegen Menschen auf der Flucht vor Krieg, Diskriminierung und Hunger geht hier jeden Tag weiter. 
Tag für Tag. Mytilene und die direkte Umgebung ist nach wie vor voll mit Bullen. Die Bullen 
belästigen jeden Tag Geflüchtete und suchen nach Menschen die Geflüchtete mit Nahrungsmitteln 
unterstützen. Jeden Tag findet ein Katz und Maus Spiel zwischen uns und den Bullen statt. Mal wird 
ein Bußgeld verhängt, mal wird auch ein Auto beschlagnahmt. Wir hatten bis jetzt Glück und sind 
gut durchgekommen und obwohl wir immer wieder von Bullen gescannt wurden, konnten wir die 
Sachen tun, die wir für notwendig halten. Dennoch sorgt das Verbot für die Verteilung von 
Nahrungsmitteln dafür das wir längst nicht so viele Sachen verteilen, wie wir könnten und müssten. 
Die klandestine Art und Weise in der wir jetzt gezwungener Maßen arbeiten müssen, sorgt dafür das 
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wir bestimmte Spots außen vor lassen und das alles langsamer geht. Immer wieder müssen wir 
schauen wo die Bullen gerade sind und was sie gerade machen. 


In Moria 2.0 hat sich beim ersten Regenfall seit Monaten direkt bewiesen das sich die Situation dort 
in den kommenden Monaten weiter zuspitzen wird. Ein Teil der Zelte stand sofort unter Wasser, 
Decken nass, Klamotten nass. Es dürfen pro Tag nach wie vor 1000 Menschen von 08:00 bis 20:00 
Uhr das Camp verlassen, aber viele Menschen sind an diesem Tag im Lager geblieben und 
versuchten ihre wenigen Habseligkeiten zu retten. Der Herbst hat hier noch gar nicht so richtig 
angefangen, es dürfte sich also in der kommenden Regenperiode alles noch weiter verschärfen. 


Für mich persönlich ist es hier Kopfmäßig schon schwer auszuhalten und ich bin kein Geflüchteter. 
Mein privilegierter Status, der Fakt, dass ich die Insel jederzeit verlassen kann wie und wann ich 
möchte, ist nicht vergleichbar mit der Situation jener Menschen die hier dank Merkels EU-Türkei 
Deal zum Teil seit Jahren feststecken. 


Als ich Abends mal wieder in Mytilene unterwegs war, mit der Absicht den am Tag erlebten Horror 
herunter zu spülen, traf ich einen Geflüchteten, der mir über die „Barrikadentage“ im Frühjahr 2020 
erzählte: 


„Wir wollten ein Taxi zurück nach Moria nehmen, denn mit dem Bus war es zu gefährlich. Aber der 
Taxifahrer sagte uns das er nicht nach Moria fahren könnte. Die Faschisten hatten bei Kara Tepe eine 
Straßensperre eingerichtet und kontrollierten jedes Fahrzeug das passieren wollte. Der Taxifahrer 
sagte uns, ihr müsst allerdings trotzdem aus Mytilene verschwinden. Die Faschisten kommen gleich 
auch hierher. Es ist hier zu gefährlich für euch. Versucht zu Fuß durchzukommen. Dies haben wir 
dann versucht. Als wir in die Nähe von Kara Tepe kamen, sahen wir aus einiger Entfernung jede 
Menge Faschisten bei einer Straßensperre. Viele der Faschisten hatten Knüppel und weitere 
Gegenstände in den Händen. Wir teilten uns auf um weniger aufzufallen und versuchten oberhalb 
von der Straße einer nach dem anderen vorbeizukommen. Es ist uns gelungen, aber wir hatten richtig 
Angst. Die Polizei stand neben der Straßensperre, aber guckte nur zu.“ Die faschistische Gewalt hat 
viele Menschen getroffen: „Viele hatten weniger Glück als wir, es gab viele Verletzte.“ Dies ist nur 
eines von vielen Erlebnissen die Geflüchtete mir erzählt haben. Immer wieder bekommt man zu 
hören wie die Menschen unter dem Bullenterror leiden, oder aber wie die Bullen wegschauen wenn 
Faschisten mal wieder gegen Geflüchtete vor gehen. 


Auch hier auf Lesbos gibt es also jede Menge „Einzelfälle“ bei den „Ordnungshütern“. Es gehört 
hier zum Allgemeinwissen dass etwa 50% der Bullen mit der seit Anfang Oktober verbotenen 
faschistischen Partei „Goldene Morgenröte“ sympathisieren. Dass das von der griechische Regierung 
erlassene Dekret, welches die Verteilung von Nahrungsmitteln unter Strafe stellt, von den Bullen mit 
Begeisterung umgesetzt wird, überrascht dann auch nicht im Geringsten. Die Frontex Bullen aus den 
verschiedenen EU Länder schauen dabei zu und können durch die Aufgabendelegierung an die EU 
Außengrenze so tun als ob sie damit nichts zu tun hätten. 


Dem ist natürlich nicht so, denn durch ihren Einsatz sorgen sie dafür das die griechische Bullerei 
genug Kapazitäten hat, um gegen „kriminelle Aktivitäten“ wie das Verteilen von Wasser vorgehen 
zu können. Auch bei den regelmäßigen Angriffen der griechische Küstenwache auf Schlauchboote 
im Ägäischen Meer schauen die Frontex Söldner zu. 


Vor knapp 2 Wochen war ich auch im Pikpa Camp. Dieses selbstorganisierte Projekt ist eigentlich 
das einzige Camp wo Geflüchtete einigermaßen würdevoll leben können. Aber das stört die Doktrin 


der Abschreckung der EU und ihrer Mitgliedstaaten. Die Bullen haben am Tag der Liebig 34 
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Räumung bekannt gegeben das sie Pikpa am 12. Oktober räumen werden. Die Bewohner*innen 
sollen alle im Moria 2.0 Horror-Lager untergebracht werden. Wir fuhren am 12. Oktober am frühen 
Morgen dorthin. Als wir dort ankamen fand zeitgleich ein Gespräch zwischen einigen Menschen von 
Pikpa und den Bullen in der Hauptstadt Mytilene statt. Während des Gesprächs sagten die Bullen das 
sie an diesem Tag und dem Tag darauf noch nicht räumen würden. Die Stimmung im Pikpa Camp 
war logischerweise trotzdem angespannt. Viele Bewohner haben Angst wieder zurück in ein Horror- 
Lager wie Moria 2.0 zu müssen. Außer Appellen von Organisationen wie Amnesty International und 
prominenten Unterstützern kann kaum Widerstand gegen die Räumung organisiert werden. Der 
Aufenthaltsstatus vieler Geflüchteter lässt dies einfach nicht zu. Man würde all diese Menschen nicht 
nur der Gefahr der Repression aussetzen, sondern auch der der Abschiebung. Die Menschen im 
Pikpa Camp waren sehr beschäftigt soviel Unterstützung wie möglich für das Projekt zu finden. 


- 


Z WERE a REN 


Bild 
@DunyaCollective (Twitter) 


Die EU und ihre Mitgliedstaaten setzen also ihre Politik der Abschreckung und Entmenschlichung 
auf den griechische Inseln fort, aber auch das dürfte kaum jemanden der mit der Situation auf der 
Balkanroute vertraut ist, noch überraschen. 


Viele Menschen die hier mit Geflüchteten arbeiten lassen sich regelmäßig testen um zu vermeiden 
dass sie COVID 19 unter den Geflüchteten verbreiten. Selbstorganisierte Gruppen machen dies auch. 
So ganz freiwillig, ohne staatlichen Zwang. Dies ist nicht unwichtig, da Menschen hier durch 
Merkels EU-Türkei Deal in großen Gruppen in Zelten zusammen gepfercht werden, ohne 
ausreichende Wasserversorgung, mit einem Hygienestandard der unter aller Sau ist und einer kaum 
vorhandenen medizinischen Versorgung. Die Folgen einer COVID 19-Ansteckung im Lager wären 
also viele Male gefährlicher als in Deutschland, da die Menschen ohnehin oft mit gesundheitlichen 
Problemen zu kämpfen haben als Folge der inhumanen Unterbringung in dem Lager. 


Wie es hier auf Lesbos in den kommenden Monaten weitergehen wird ist unklar. Die griechische 
Regierung lässt aber immer mal wieder durchsickern dass sie vor hat die Zahl der Geflüchteten auf 
Lesbos auf 6500 Menschen zu reduzieren, um das Camp danach in ein komplett geschlossenes 
Internierungslager zu verwandeln. Im Moment dürfen 1000 Menschen pro Tag das Lager bis abends 
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20:00 Uhr verlassen, wenn sie zu spät zurückkommen müssen sie draußen bleiben. Schon jetzt sind 
die meisten also tagelang eingesperrt, bevor sie für einen Tag Ausgang bekommen. Viele wurden 
schon zum Festland gebracht, die Zahl von 6500 dürfte also bald erreicht sein. 


Wir werden hier weiter arbeiten, für den Fall das wir beim Verteilen von Nahrungsmittel erwischt 
werden sollten, haben wir entschieden keine Bußgelder oder Beschlagnahmungen und ähnliches zu 
akzeptieren. Statt zu zahlen werden wir es vor Gericht verhandeln lassen und notfalls bis zur 
höchsten Instanz durch klagen. Das Verbot vom supporten der Menschen auf der Flucht vor Krieg, 
Diskriminierung und Hunger ist völlig inakzeptabel, das Zahlen von Bußgelder dafür 
dementsprechend auch. Nicht dass wir irgendetwas von irgendwelchen Gerichten erwarten würden, 
aber wir werden diese eventuellen Gerichtsverhandlungen nutzen um Aufmerksamkeit für diese 
widerlichen Verbote zu erzeugen. 
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Pest über Paris [Part1] 


Bruno Jasienski 


Wie soll man ein solches Buch ankündigen...? Das doch schon im Titel so viel Verheißung in sich 
trägt. Vielleicht fangen wir mit dem Autor an, geboren in Polen, wurde er im ersten Weltkrieg zur 
russischen Armee eingezogen, war Zeuge der Oktober Revolution, kehrte nach Polen zurück, 
veröffentlichte dort 1920 seine ersten Gedichte, wurde Mitgestalter der ‘futuristischen Bewegung‘, 
deren Gedichte Abende und Konzerte teilweise durch Polizeieinsätze beendet wurden. 
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Im Folgenden suchte er verstärkt Kontakt zur kommunistischen Bewegung, 1924 ging er als 
Korrespondent für verschiedene polnischen Zeitungen nach Paris, dort machte er u.a. Theater mit 
Arbeitern im Pariser Vorort Saint Denis. Nach der Veröffentlichung von ‘Pest über Paris’ als 
Fortsetzungsroman in L’Humanite wurde er 1929 des Landes verwiesen. 


Er kehrte in die Sowjetunion zurück, wo er zuerst gefeiert wurde, u.a. als Chefredakteur für 
Massenkultur Zeitschriften arbeitete, bevor er erst seine Ehefrau an einen anderen Mann und dann 
im Juli 1938 seine Freiheit an den sowjetischen Geheimdienst NKWD verlor. Im September 1938 
wurde er zum Tode verurteilt und hingerichtet. Obwohl 1955 durch eine Entscheidung des Militär 
Kollegiums des Obersten Sowjets der UdSSR rehabilitiert, hielt sich bis 1992 die Version, er sei 
1937 zu 15 Jahren Arbeitslager verurteilt worden und dann später in einem sibirischen GULAG 
gestorben. 


So wild und bunt und radikal gegen den Strich wie sein Leben kommt auch die Erzählung ‘Pest über 
Paris” daher, die wir auszugsweise in zwei Teilen in der Sunzi Bingfa vorab veröffentlichen. Wir 
danken den Genossen vom Wiener Bahoe Books Verlag für dieses wunderbare Privileg. 


Eins 


Es begann mit einem kleinen, allem Anschein nach unbedeutenden Vorfall entschieden privater 
Natur. 


An der Ecke der Rue Vivienne und des Boulevard Montmartre erklärte eines schönen November 
Abends Jeannette ihrem Pierre, sie brauche unbedingt ein Paar Ballschuhe. 


Sie gingen langsam, untergehakt, eingetaucht in diese zufällige, ungeschickte Menge von Statisten, 
die der beschädigte Projektionsapparat Europas jeden Abend auf die Leinwand der Pariser 
Boulevards wirft. Pierre war finster und schweigsam. Dazu hatte er mehr als ausreichende Gründe. 


Heute Morgen war der mit Guttapercha-Schritten die Halle durchmessende Meister plötzlich vor 
seiner Werkzeugmaschine stehen geblieben, hatte irgendwo über seine Schulter hinweg geblickt und 
ihm befohlen, seine Sachen zu packen. 


Schon seit zwei Wochen dauerte dieser schweigende Fischzug. Pierre hatte es von den Kollegen 
gehört: Wegen der schlechten Konjunktur in Frankreich kauften die Leute keine Autos mehr. Den 
Fabriken drohte die Schließung. Überall wurde das Personal auf die Hälfte reduziert. Um Unruhen zu 
vermeiden, wurden jeweils einige Leute zu verschiedenen Tageszeiten und aus verschiedenen 
Abteilungen entlassen. 


Niemand, der in die Fabrik kam und sich an seine Maschine stellte, konnte wissen, ob nicht heute er 
an der Reihe war. 


Wie am Boden schnüffelnde Hunde folgten vierhundert unruhige Augenpaare verstohlen Schritt für 
Schritt den schwerfälligen Füßen des Meisters, der langsam und nachdenklich zwischen den 
Arbeitsplätzen herum ging, und bemühten sich, seinem über ihre Gesichter huschenden Blick 
auszuweichen. Vierhundert über die Maschinen gebeugte Menschen wünschten, gewissermaßen 
kleiner, grauer und unbemerkbar zu werden, sie spulten im fieberhaften Wettlauf der Finger die 
Sekunden auf die vor Eile glühenden Werkzeugmaschinen, und ihre vom stummen Schreien 
heiseren, konfusen Finger schienen zu murmeln: Ich arbeite am schnellsten. Doch nicht mich! Nicht 
mich! 
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Und Tag für Tag hielt irgendwo in der Halle die verhasste, schwingende Schrift der Schritte auf 
einem Punkt an, und in der gespannten Stille ertönte die matte, ausdruckslose Stimme: „Pack deine 
Sachen!“ 


Dann löste sich aus einigen hundert Brüsten ein erleichtertes Aufatmen wie der Windhauch eines 
Ventilators: Also nicht ich! Ich nicht! Und die eiligen, dressierten Finger griffen noch schneller zu, 
verklammerten und wickelten Sekunde für Sekunde, Glied für Glied die achtstündige Eisenkette auf. 


Pierre hatte gehört, sie schickten in erster Linie die politisch Verdächtigen fort. Er fürchtete sich 
nicht. Von den Agitatoren hatte er sich ferngehalten. Die Versammlungen hatte er auch nicht 
besucht. Während des letzten Streiks hatte er zu der Zahl derjenigen gehört, die sich trotz Verbots 
zur Arbeit eingestellt hatten. Die Schreier unter den Arbeitern betrachteten ihn misstrauisch. Bei 
jeder Begegnung mit dem Meister bemühte er sich, seinen Lippen ein freundschaftliches Lächeln 
abzuringen. 


Und trotzdem, sooft der Meister seinen schweigenden, Unheil verheißenden Spaziergang durch die 
Halle begann, verwirrten sich seine Finger in angestrengter Hast, das Werkzeug glitt ihm aus den 
Händen, und er wagte nicht, sich danach zu bücken. Aus Furcht, er könne die Aufmerksamkeit auf 
sich lenken, netzte ihm Schweiß als kühle Kompresse die erhitzte Stirn. Als jedoch an diesem 
Morgen die unheilverkündenden Schritte plötzlich vor seiner Werkzeugmaschine anhielten, als sein 
Blick an der Zeichnung der Lippen das Urteil ablas, empfand Pierre ganz unerwartet etwas wie 
Erleichterung: Endlich ist Schluss. 


Gleichgültig, ohne Eile packte er das sortierte Werkzeug in ein Bündel. Ohne sich nach irgend 
jemandem umzuschauen, zog er langsam die Arbeitskleidung aus und wickelte sie sorgsam in Papier. 
Bei der Zählung der Belege im Sekretariat stellte sich heraus, dass man ihm ein Mikrometer 
gestohlen hatte.Die unfehlbaren Transmissionsriemen der Fabrik Verwaltung beförderten ihn ins 
Kontrollbüro. 


Dort erklärte ein kahlköpfiger, schielender Kanzleischreiber Pierre lakonisch, die Fabrik ziehe ihm 
für das verlorene Mikrometer vierzig Franken ab. Den Rest hatte er vorgestern als Vorschuss 
genommen. Ihm stand nichts mehr zu. 


Schweigend strich Pierre die symmetrisch hingelegten, fettigen Zeugnisse ein. Er wusste es gut, um 
den der Reduktion zum Opfer gefallenen Arbeitern nicht das Recht auf Arbeitslosenunterstützung zu 
geben, brachte die Fabrik im Einvernehmen mit der Regierung auf dem Zeugnis nicht den Vermerk 
"entlassen wegen Arbeitsmangel’ an. 


Einen Augenblick lang wollte er es trotzdem versuchen, wollte er bitten. Er warf einen Blick auf die 
glänzende, böse Glatze des aufgeplusterten Schreiberlings, auf die beiden Kerle von der 
Werkspolizei, die ihm den Rücken kehrten und sich scheinbar unterhielten ... Er verstand, es führte 
zu nichts. 

Mit schweren Schritten verließ er die Kanzlei. 

Am Tor nahm man ihm den Passierschein ab und revidierte den Inhalt seines Bündels. 

Als er sich auf der Straße befand, blieb Pierre lange ratlos stehen und überlegte, wohin er sich 


begeben sollte. 
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Ein fetter, dunkelblauer Polizist mit Bulldoggengesicht und blitzender Dienstnummer am Kragen 
knurrte ihm ins Ohr, an dieser Stelle dürfe man nicht stehen bleiben. 


Er beschloss, einige Fabriken abzuklappern. Wo immer jedoch er sich meldete, schickte man ihn 
achselzuckend fort. Überall herrschte die Krise. Die Fabriken arbeiteten nur ein paar Tage pro 
Woche. Das Personal wurde vermindert. Von der Einstellung neuer Arbeiter konnte nicht die Rede 
sein. 


Nachdem er den ganzen Tag herumgelaufen war, kam er gegen sieben Uhr hungrig und müde zu 
dem Geschäft, um Jeannette abzuholen. 


Jeannette braucht Schuhe. Jeannette hat völlig recht. Übermorgen ist das Fest der ’Catherinettes”. 
Das Geschäft veranstaltet einen Ball für sein Personal. Aus Ersparnis Gründen hat sie sich das Kleid 
vom Vorjahr umgearbeitet. Nur die Schuhe fehlen ihr. Sie kann doch nicht in Lackschuhen zum Ball 
gehen! Schließlich ist es ja auch keine so große Ausgabe — sie hat in einem Schaufenster sehr 
hübsche gesehen, aus Brokat, für knapp fünfzig Franken. 


Pierre hatte ganze drei Sous in der Tasche und lauschte in finsterem Schweigen dem melodischen 
Gezwitscher seiner Freundin, das ihm süß streichelnd die Brust zusammenpresste wie die 
Achterbahn auf abfallenden Kurven. 


Der nächste Tag verging mit ebenso fruchtloser Sucherei wie der erste. Nirgendwo wurde jemand 
eingestellt. Um sieben Uhr befand sich Pierre müde und niedergeschlagen in einem Vorort am 

anderen Ende von Paris. Um diese Zeit sollte er Jeannette an der Ladentür abholen. Das war nicht 
mehr zu schaffen. Was sollte er ihr auch sagen? Jeannette braucht Schuhe. Sie wird weinen. Pierre 
kann es nicht mit ansehen, wenn Jeannette weint. Schwerfällig schleppte er sich in Richtung Stadt. 


Unterwegs dachte er an Jeannette. Im Grunde war es unfreundlich von ihm, sie nicht abzuholen. Er 
hätte es ihr erklären, ihr die ganze Sache darlegen müssen. Es half ihm nichts, er wirkte wie ein 
Grobian. Sie musste auf ihn gewartet haben. Dann, als er nicht kam, war sie nach Hause gegangen. 
Jetzt ärgerte sie sich mit Recht über ihn. Er spürte, trotz der späten Stunde musste er zu ihr gehen, 
um ihr alles zu erklären und sie um Verzeihung zu bitten. 


Doch als er nach oben kam, erfuhr er, Jeannette sei noch nicht aus der Stadt zurück. Diese Nachricht 
überraschte ihn sehr und verstreute mit einem Schlag die bereits mühsam in Gedanken aufgefädelten 
Perlen der Sätze. 


Wo konnte sich Jeannette so spät aufhalten? Sie ging abends fast nie allein aus. Er beschloss, vor 
dem Haustor auf sie zu warten. Doch bald taten ihm die Füße weh. Er setzte sich auf einen Pfosten 
und lehnte sich an die Wand. Er wartete. 


Irgendwo in der Ferne, auf einem unsichtbaren Turm schlug es zwei Uhr. Langsam, wie Jungen in 
der Schule den auswendig gelernten Stoff hersagen, wiederholten es andere Türme über den Pulten 
der Dächer. Dann wieder Stille. Seine schweren Lider flattern ungeschickt wie Fliegen, die an einem 
Klebestreifen haften, sie heben sich für ein Weilchen, um wieder herabzusinken. Irgendwo in der 
Ferne rattert auf holprigem Pflaster schüchtern der erste Karren. Gleich werden die Müllwagen 
ausfahren. Die nackten, rauen Pflastersteine, Kahle, skalpierte Schädel einer aufrecht eingegrabenen 
Menge, empfangen sie mit lang lärmendem Schrei, den sie von Mund zu Mund weiterreichen durch 
die endlose Straße. Auf den Bürgersteigen laufen schwarze Leute mit langen Lanzen vorbei, sie 
stoßen deren Spitzen in die gleich Flämmchen bebenden Herzen der Laternen. 
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Trockenes Kreischen wunden Eisens. Die schläfrige, erwachende Stadt hebt mühsam die schweren 
Lider der Jalousien. 


Tag. 


Jeannette ist nicht heimgekehrt. 


Zwei 


Am nächsten Tag, dem Fest der ’Catherinettes’, ging Pierre nicht auf Arbeitssuche. Früh morgens 
begab er sich zur Place Vendöme und wartete dort, an den Torpfosten neben dem Laden gelehnt, auf 
Jeannettes Erscheinen. Eine dumpfe Unruhe trieb ihn um. In seinem schweren, schlaflosen Kopf 
erhoben sich, wie die schwimmenden Inseln des Tabakrauchs in einem stickigen, verqualmten 
Zimmer, schemenhaft die Vorahnungen unwahrscheinlicher Unfälle. Am Eisengitter klebend, stand 
er so den ganzen Tag lang. Seit zwei Tagen hatte er nichts zwischen den Zähnen gehabt, doch der 
fade Geschmack des Speichels war noch in der Sphäre der Geschmackseindrücke geblieben, er war 
noch nicht ins Bewusstsein vorgedrungen und in Hunger umgewandelt. 


Gegen Abend fiel ein heftiger Regenguss. Unter den klatschenden Wasserbächen schwankten die 
harten Konturen der Gegenstände sanft und dehnten sich in die Tiefe, als versänken sie in einer 
raschen, durchsichtigen Strömung. 


Es dämmerte. Die entzündeten Laternen standen wie fette, farblose Flecken vor der tintenschwarzen 
Oberfläche der Nacht, ohne in sie einzusickern oder sie zu erhellen, sie belebten den Korridor der 
Straße mit den Wasserpflanzen der Schatten, mit der phantastischen Fauna unergründlicher Tiefen. 


Die Steilufer mit den phosphoreszierenden, magischen Grotten der Juwelierschaufenster, wo auf 


Felsen von Samt aus den Muscheln geschälte, erbsengroße, jungfräuliche Perlen schlummern, 
streckten ihre senkrechten Wände aufwärts und suchten vergeblich die Oberfläche. 


19 


Im engen Hohlweg des Strombettes flossen, mit den elastischen Hülsen der Gummireifen rauschend, 
zusammengedrängte Scharen seltsamer eiserner Fische mit feurigen Glotzaugen, in den Wolken ihres 
bläulichen Benzinrogens rieben sie sich lüstern die Seiten. 


An den Steilufern entlang wateten mühsam wie Taucher in der durchsichtigen Gallerte des Wassers 
bleifüßige Menschen unter den schweren Glocken ihrer Regenschirme. Es schien, als könnte jeden 
Augenblick einer von ihnen an dem herabhängenden Griff ziehen, leicht nach oben davonschweben 
und über den Köpfen der erstarrten Menge mit seinen Beinen allerlei Schnörkel beschreiben. 


Von fern näherte sich in der Strömung des Flusses eine flache, seltsame Taucherglocke mit drei Paar 
Frauenfüßen. Die Füße ertasteten blindlings den ausgetretenen Grund, sie schwankten vor 
verhaltenem Lachen, vor dem Gluckern physischer Freude über die Überwindung des Widerstandes. 


Als die Füße sich der Einbuchtung des Tors näherten, bemerkte Pierre, dass sie unter der Glocke drei 
lachende Köpfe trugen und dass einer dieser Köpfe Jeannette gehörte. 


Als sie Pierre gewahrte, kam Jeannette hüpfend auf ihn zugelaufen und überschüttete ihn mit dem 
bunten Konfetti ihres Gezwitschers. Sie trug ein Abendkleid, einen leichten Mantel und durchnässte 
Ballschuhe aus Brokat. 


Warum sie über Nacht nicht daheim gewesen war? Natürlich hatte sie bei einer Freundin geschlafen. 
Sie hatten bis spät in die Nacht die Kostüme für den Ball heute genäht. Woher sie die neuen Schuhe 
hat? Sie hat sich im Geschäft einen Vorschuss auf das nächste Gehalt genommen. Wenn Pierre will, 
hat sie jetzt ein Weilchen Zeit, kann also mit ihm essen gehen. 


Verlegen murmelte Pierre, er habe kein Geld zum Essen. Sie warf ihm einen verwunderten, 
verständnislosen Blick zu. 


Nein? Dann isst sie schnell etwas mit ihren Kolleginnen. Sie muss sich beeilen, denn ihr fehlen noch 
ein paar Kleinigkeiten. 


Sie hob sich auf die Zehenspitzen, küsste schnell seinen Mund und verschwand in der Haustür. 


Pierre schleppte sich heim. Seine Füße waren schwer, und der bittere Geschmack im Mund 
schmuggelte sich zum ersten Mal in sein Bewusstsein, er klopfte lange mit hartnäckigem, 
geduldigem Schluckauf an die Tür. Pierre verstand und lächelte über seine eigene Ahnungslosigkeit. 
Es war der Hunger. 


Auf den Boulevards wimmelte es von Gruppen übermütiger Midinetten, unternehmungslustiger 
junger Männer, bunter Häubchen und Schleifen. Im Schein der ungerührten Laternen küssten festlich 
gekleidete Pierres den Mund ihrer kleinen Jeannettes, die sich zierlich auf die Zehenspitzen hoben. 


Das graue MEnilmontant war dämmrig und düster wie alle Tage. 


Pierre schleppte sich mühsam nach Hause. Er war müde, und nur ein Gedanke beherrschte ihn, sich 
der Länge nach auf dem Bett auszustrecken. 


Seit einiger Zeit hatte er es sorgfältig vermieden, dem mürrischen, pockennarbigen Concierge Auge 
in Auge zu begegnen. Die Ausgaben der letzten Zeit (Jeannettes Herbstkleider) waren der Grund, 


weshalb er seit drei Monaten die Miete nicht bezahlt hatte. Jeden Abend bemühte er sich, unbemerkt 
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durch den beleuchteten Flur direkt in das Stiegenhaus zu gelangen. Diesmal jedoch missglückte das 
Manöver. Aus der Flurnische trat Pierre plötzlich wie ein Gespenst das unförmige Profil des 
Concierge entgegen. Pierre versuchte, die Mütze zu ziehen und durchzuschlüpfen, aber er wurde an 
der Schulter festgehalten. Den höhnischen, herausgeschnarrten Worten entnahm er nur eines: Er 
durfte nicht in sein Zimmer. Da er seit Monaten nicht bezahlt hatte, war es neu vermietet. Seine 
Sachen könne er abholen, wenn er die rückständige Miete bezahle. 


Mechanisch, ohne ein Wort des Protestes drehte sich Pierre zur sichtlichen Verwunderung des mitten 
im Wort verstummenden Concierge auf der Ferse um und trat hinaus auf die Straße. 


Feiner Nieselregen fiel. Gedankenlos tappte Pierre zurück, ohne recht zu wissen wohin, entlang den 
feuchten, mit der Wärme des ersten Schlafs vollgesogenen Mauern. In den schmalen Nischen, in den 
Einbuchtungen der Häuser legten sich schwarze, geduckte Menschen, Männer und Frauen, zum 
Nachtschlaf nieder und wickelten ihre Gliedmaßen gegen die Kälte in entfaltete, zerfetzte Zeitungen. 
Taumelnd vor Müdigkeit wandte sich Pierre wie ein Schiffbrüchiger, der den ersten aufblitzenden 
Lichtern zustrebt, in Richtung der roten Metrolampen und erreichte die Ecke des Boulevards. 


Es schlug ein Uhr. Aus der gekachelten Tiefe der Metro trieb das verschlafene Personal die letzten, 
verspäteten Passagiere und die von der Wärme angelockten Herumtreiber. Krachend wurden die 
Gitter geschlossen. 


Auf der Treppe zum Bürgersteig herrschten Gedränge, Gemurmel und Gestank. Unrasierte, 
abgerissene Menschen nahmen eilig die dem Gitter nächsten Plätze auf den Stufen ein, sie wählten 
sorgfältig und feierlich ihre Lagerstatt. Je näher dem Gitter, desto besser. Durch das Gitter wehte die 
stickige, faulige Wärme der atemlosen Stadt Paris. In Lumpen gehüllt, legten sie sich auf die Treppe, 
den Kopf auf dem ungemütlichen Kissen der Steinstufe, den zusammengeduckten Körper bedeckt 
mit den winddurchlässigen Fransen der eigenen Hände. 


In kurzer Zeit waren die Stiegen dicht belegt. Für unbedachte, verspätete Übernachtungswillige blieb 
nur auf den obersten, dem Regen und der Kälte am meisten ausgesetzten Stufen Platz. 


Pierre fühlte sich zu erschöpft, um sich noch weiterzuschleppen. Ergeben und zaghaft, bemüht, 
niemanden zu treten, legte er sich auf einen freien Platz ganz oben, zwischen zwei in Lumpen 
gehüllte grauhaarige Hexen, die jeden Neuankömmling mit feindseligen Knurren begrüßten. 


Einschlafen Konnte er nicht. Der feine, nebelartige Regen irrte als nasse Pfote über sein Gesicht und 
tränkte seinen Anzug mit glatter, durchdringender Feuchtigkeit. Die von Regen und Schweiß 
durchnässten Lumpen strömten einen muffigen, sauren Geruch aus. Das Steinkissen der bespuckten 
Stufe drückte ihn am Kopf. Die scharfen Kanten der Stufen schnitten ihm in die Rippen und trennten 
seinen Körper in eine Reihe einzelner Teilstücke, die sich im schlaflosen Fieber zusammenrollten 
wie die Teile eines zerschnittenen Regenwurms. Glücklich über die beizeiten reservierten Plätze am 
Gitter schnarchten unten die armen Teufel in der breiten Tonskala gedämpfter Atemzüge. Langsam 
übermannte auch Pierre ein schwerer, fiebriger Halbschlaf. 


Im Traum glaubte er nicht auf einer gewöhnlichen Treppe, sondern auf einer Rolltreppe zu liegen, 
die sich rasselnd nach oben bewegte (er hatte das im Kaufhaus ’Au Printemps’ oder auf der 
Metrostation ’Place Pigalle’ gesehen). Aus dem gähnenden Erdspalt, aus dem offenen Rachen der 
Metro stieg dumpf und rhythmisch ratternd die endlose eiserne Harmonika der Rolltreppe empor. 
Nacheinander fuhren krachend immer neue Stufen herauf und auf ihnen nebeneinander die 
zerlumpten, willenlosen Körper. Das obere Ende der Treppe, auf dem Pierre lag, befand sich schon 
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irgendwo hoch oben in den Wolken. Unten schrie das vieläugige Paris mit Milliarden Lichtem in das 
seelenlose Schweigen der Nacht. Die Treppe bewegte sich mit gleichmäßigem Rasseln weiter nach 
oben. Die kosmische Leere interplanetarischer Entfernungen, das Glitzern der Sterne, die 
grenzenlose Ruhe des Raums umgaben Pierre. 


Aus dem dämmrigen Abgrund der geöffneten Fahrbahn in den aufgerissenen Abgrund des Himmels 
trug die Rolltreppe die schwarze Lava der verelendeten, schlafenden Menschen. 


Drei 


Ein ungeduldiges Zerren weckte ihn. Die Metro wurde geöffnet. Fluchend und sich räkelnd räumte 
der graue, schläfrige Haufen unwillig die Treppe. Von unten drang die dichte, träge machende 
Wärme der erhitzten städtischen Eingeweide, die nüchtern die ersten Portionen der leichten 
Morgenzüge verdauten. Krächzend und gähnend rappelten sich die Menschen einer nach dem 
anderen hinauf zum Gehsteig und verschwanden einzeln im alles durchdringenden Morgennebel. 


Die ersten Bistros wurden geöffnet. Glückliche Besitzer von dreißig Centimes konnten an der Theke 
ein Glas voller heißen, schwarzen Kaffee trinken. 


Pierre hatte keine dreißig Centimes, deshalb schleppte er sich ziellos den Boulevard Belleville 
hinauf. 


Langsam erwachte Paris aus dem Schlaf. In den rötlichen, verwitterten Fensternischen der geduckten 
kleinen Hotels tauchten schon die Profile alter ungekämmter, halbnackter Weiber auf, majestätisch in 
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ihren verfaulten Rahmen wie die gespenstischen Porträts der Urgroßmütter dieses herrenlosen 
Stadtteils, wo die Prostitution eine erbliche Würde ist wie anderswo ein Adelstitel oder ein 
Notarsberuf. 


Das Fenster ist ein Bild, aufgehängt an dem toten, steinernen Rechteck der grauen Wand des Tages. 
Es gibt Fenster-Stillleben, seltsame, mühselige Kompositionen eines verkannten Zufallskünstlers, 
zusammengestoppelt aus der Ecke eines Vorhangs, einer vergessenen Vase und dem grellen 
Zinnober von Tomaten, die auf dem Fensterbrett reifen. Es gibt Fensterporträts, Fenster-Innenräume, 
Fenster mit naiven Vorstadtidyllen a la Douanier Rousseau, nicht entdeckte, nicht eingeschätzte, 
niemandem gehörende Fenster. 


Wenn der Zug abends in eine Stadt einfährt und an den zu beiden Seiten der Geleise aufgereihten 
Häusern mit den unregelmäßig in unterschiedlicher Höhe erleuchteten Fensterrechtecken 
vorbeikommt, dann ist das Fenster die Ausstellungsvitrine eines anderen, unverständlichen, ach, wie 
fremden Lebens, und mein Auge, das Auge eines einsamen Reisenden, flattert wie ein Nachtfalter 
hilflos an der undurchdringlichen Glasscheibe, ohne hineingelangen zu können. 


Kehrte Pierre nach einem Tag ergebnisloser Arbeitssuche durch eine leere, unbekannte Straße 
zurück, so war es bereits Abend, und die eingetieften Fensterrechtecke begannen, mit inwendigem, 
verstecktem Licht zu phosphoreszieren. Die Straße roch nach Bratfett, nach der Wärme ungelüfteter 
Wohnungen, nach der heiligen, sakramentalen Stunde des Abendessens. Der gierige, gezähmte 
Hunger lag wie ein dressierter Hund an der Schwelle des Bewusstseins, er überschritt sie nicht ohne 
Aufforderung, sondern gab sich damit zufrieden, dass jeder Gedanke, der sich dort einschleichen 
wollte, zuerst auf ihn stoßen musste. Wie ein Schrei, der in einem hermetisch verschlossenen 
Zylinder eingesperrt ist und nicht einmal als Echo aus ihm hinausgelangen kann, irrte Jeannettes 
Name in Pierre und der ihn umgebenden Wolke herum. 


Er wusste zwar, er musste sie daheim aufsuchen, mit ihr reden. Doch was er ihr sagen sollte, wusste 
er nicht. 


Ehe er sich aus dem Gassengewirr gelöst hatte, war es Nacht geworden. Lange irrte er im Dunklen 
ohne irgendeinen Orientierungspunkt umher, nur mühsam unterschied er die Straßennamen. Plötzlich 
hatte er den Eindruck, als wäre er aus einem unbekannten Feldweg auf eine gepflasterte, sichere 
Landstraße gelangt. 


Wie oft geschieht es, dass wir, in fremden Gassen verirrt, unvermutet auf einen bekannten Weg 
treffen, an den der Gedanke sich nicht erinnern kann, während die Füße, sich selbst überlassen, uns 
instinktiv vorantragen wie müde Pferde, die den verschlafenen Kutscher auf bereits früher 
zurückgelegtem Weg weiterziehen. Wer weiß, vielleicht sind wir zufällig auf unsere eigenen, hier 
einst zurückgelassenen Spuren gestoßen, in denen die Füße nun bequem und sicher voranschreiten 
wie Hunde, die der Witterung ihrer eigenen Spur folgen. Und die täglich durchmessene Stadt, die 
einzelnen Perlen der Bilder, die unser Blick auf dem Negativ der Erinnerung fixiert, wachsen in uns 
erst dann zu einem einheitlichen Begriff Stadt zusammen, wenn sie auf den unsichtbaren Faden 
unserer Schritte aufgezogen sind; so entsteht die unfassbare Karte unseres eigenen Paris, völlig 
anders als das Paris anderer Menschen, auch wenn sie dieselben Straßen entlanglaufen. 


Als die Spur seiner Schritte Pierre nach langer Wanderung vor Jeannettes Haus trug, war es nach 


Mitternacht. Trotzdem ging Pierre hinauf und klopfte. Die verschlafene Mutter öffnete ihm. 
Jeannette war nicht da. Sie war seit gestern nicht nach Hause gekommen. 
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Langsam stieg Pierre im Dunklen die Stufen hinab, bis er sich wieder auf der Straße befand. Auf 
dem Bürgersteig angelangt, wartete er nicht wieder vor der Haustür wie die erste Nacht, sondern 
schleppte sich in der Finsternis weiter. 


An der Ecke einer belebten Allee bespritzte ihn ein vorbeifahrendes offenes Taxi mit Dreck. Ein 
dickwanstiger Galan, der sich auf dem Sitz flegelte, küsste das an ihn geschmiegte schlanke 
Mädchen, seine freie Hand irrte über ihr schmales Knie, von dem er das Kleid weggezogen hatte. 


Pierre konnte das Gesicht des Mädchens nicht erkennen, er sah nur den dunkelblauen Hut und die 
schmalen, fast kindlichen Knie und erkannte an ihnen in heftigem innerem Krampf Jeannette. Er 
begann zu laufen und stieß die unfreundlichen Passanten auseinander. 


Schnell entschwand das Auto an einer Kurve seinen Augen. 


Nachdem er noch ein paar Schritte gelaufen war, blieb er erschöpft stehen. Die unklaren, fiebrigen 
Gedanken flogen davon wie aufgescheuchte Tauben, sie hinterließen vollständige Leere und das 
Knattern der Flügel in seinen Schläfen. 


Er befand sich in einer schmalen Gasse. Es roch nach Sauerkraut und Mohrrüben. Mit Mühe 
schleppte er sich bis zur Ecke. Auf den verlassenen Feldern der weiträumigen Fahrbahn erhoben sich 
über Nacht aus der Erde gewachsene riesige grüne Zylinder, rote Kegel, weiße Würfel, 
abgeschnittene Pyramiden, das reale nächtliche Königreich geometrischer Formen. Er war in den 
Halles. 


Graue, ausgeblichene Leute in Lumpen errichteten aus vollkommen kugelförmigen Kohlköpfen und 
ausladenden Karfiolsträußen vielstöckige Gebäude und Türme. Daneben schoss ein pathetischer 
Schnittblumenwürfel zum Himmel. Hier häufte man über Nacht alles an, was Paris am nächsten Tag 
zum Essen und zur Liebe brauchte. 


Der scharfe Geruch von frischem, aus der Erde gezogenem Gemüse ließ Pierre auf der Stelle 
haltmachen. Der bittere, geduldige Hunger, der vergeblich an der Schwelle des Bewusstseins Wache 
hielt, kratzte daran nach Hundeart leicht mit der Pfote. 


Pierre trat näher. Ein Mann, der sich unter einem gigantischen Karfiolbündel krümmte, stieß ihn 
heftig und fluchend an. Pierre wich verlegen auf den Bürgersteig zurück. Jemand fasste ihn unter 
dem Arm. Er sah sich um. Ein breitschultriger, schnurrbärtiger Kerl wies mit der Hand auf einen mit 
Mohrrüben beladenen zweirädrigen Wagen. 


Pierre verstand den Vorschlag und machte sich eifrig daran, die formlosen Blöcke auf die Fahrbahn 
zu werfen. Ein paar armselige Menschen halfen ihm dabei. Pierre meinte, in einem von ihnen seinen 
Nachbarn vom gestrigen Nachtlager an der Metro zu erkennen.Die unregelmäßige, rote Pyramide 
wuchs, erreichte das erste Stockwerk, wurde größer. 


Als die geleerten Wagen fortgefahren waren, führte man alle Träger in die Tiefe der Halles. Pierre 
sah sich um und bemerkte, dass eine Menge Menschen folgte, die ähnlich grau waren wie er. Alle 
hatten schmutzige Wolllappen um den Hals gewickelt, die Gesichter blutleer, unrasiert und erdfahl. 


Sie mussten sich in einer langen Reihe aufstellen, jeder bekam eine Schüssel voll heißer 
Zwiebelsuppe. Auch Pierre erhielt seine Schüssel und dazu drei Franken in bar. Als er die heiße 


Flüssigkeit ausgeschlürft hatte, wobei er sich schrecklich den Mund verbrannte, nahm man ihm die 
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Schüssel ab und schob ihn zur Seite, um für Andere Platz zu schaffen. Auf dem Rückweg durch die 
Gassen dieser neuen, seltsamen, in wenigen Stunden zur Zerstörung bestimmten Stadt, klaute Pierre 
von einem der Haufen ein paar große, noch nach fetter Erde riechende Mohrrüben und verzehrte sie 
gierig in einem Winkel. 


Es dämmerte. Von der Wärme der aromatischen Suppe angelockt, fielen Müdigkeit und Schläfrigkeit 
über ihn her. Er sah sich nach einem Platz zum Schlafen um. Auch hier schliefen in den 
Toreinfahrten, in den Nischen der erstarrten Häuser zusammengekrümmte, wie Rinde aufgerollte 
Menschen. Pierre suchte sich eine freie, windgeschützte Ecke und legte sich dorthin, nachdem er, 
dem Beispiel der anderen folgend, seine erstarrenden Gliedmaßen in die Fetzen einer aus dem 
Schmutz aufgelesenen Zeitung gewickelt hatte. Er schlief ein, noch ehe er sich bequem an die 
feuchte, ekelhafte Mauer hatte schmiegen können. 


Ein kleiner, dunkelblauer Mensch in kurzer Pelerine weckte ihn und legte ihm minutenlang geduldig 
dar, er dürfe nicht auf dieser Stelle liegen, sondern müsse sofort weitergehen. Pierre wusste nicht 
recht, wohin er ’weitergehen’ solle, schleppte sich aber gehorsam vorwärts. 


Die phantastische, mit so viel Mühe errichtete Nachtstadt war wie eine Fata Morgana verschwunden. 
Wo sich vor Kurzem noch die magischen Würfel und gedrungenen Kegel aus Rüben erhoben hatten, 
krochen jetzt über abgenutzte Schienen die beweglichen Häuschen der Straßenbahnen mit den wie 
Rauch aussehenden Stangen der Stromabnehmer. Es war Tag ... 


Arbeit gab es nirgendwo. Während er sich auf Nebenstraßen herumtrieb, schaute Pierre hartnäckig in 
die unterwegs angetroffenen Garagen und bot seine Dienste als Wagenwäscher an. Überall begrüßten 
ihn feindselige Gesichter und blutunterlaufene Augen von Tagelöhnern, die Karosserien scheuerten, 
gereizte Hundeaugen, die einen Konkurrenten fürchteten, während der Knochen doch höchstens für 
einen einzigen reichte. Hilfe brauchte man nirgendwo. 


Als der Abend nahte, schüttelte ihn ein brennender Krampf, der schmerzhafter war als der Hunger, in 
Gedanken an den Namen Jeannette. Instinktiv schleppte er sich zu ihrer Wohnung. 


Jeannette war immer noch nicht zu Hause. 


Die langen gewundenen Straßen mehrten sich, dehnten sich ins Unendliche wie an die Beine 
gebundene Gummiseile, flitzten unter den Füßen fort gleich Eidechsen im Widerschein huschender 
Lichter, blinzelten aus dem Dunkel mit den Augen von tausend Stundenbhotels. 


Als er sich einem davon näherte, erblickte Pierre ein heraustretendes Paar. Ein breitschultriger Mann 
und ein kleines, schlankes Mädchen. Das Gesicht des Mädchens konnte er im Dunkel nicht sehen, an 
der Silhouette aber erkannte er Jeannette. Er stürzte auf sie zu und stieß die Passanten, die ihm den 
Weg versperrten, zur Seite. Doch bevor er das Paar erreichen konnte, stieg es in ein Taxi und fuhr 
davon. 


In ohnmächtige Gedanken versunken, stand er eine Zeitlang ratlos vor der Tür des leeren Hotels. 
Eine heran flutende Passantenwelle schob ihn weiter. 


Kaum war er hundert Schritte gegangen, da sah er ein Paar aus einem anderen Hotel kommen. Die 
Silhouette des Mädchens war der von Jeannettes täuschend ähnlich. Um sie zu erreichen, musste er 
auf die andere Seite der Fahrbahn gelangen. Der ununterbrochene Strom der Autos versperrte ihm 
den Weg. Als er endlich den Bürgersteig drüben erreicht hatte, war das Paar fort, in der Menge 
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verschwunden. Hilfloses Weinen vor Wut, das schlimmer ist als das Weinen vor Schmerz, trat ihm in 
die Kehle. 


Mit weißen und roten Lichtern abwechselnd blinkend, leuchteten die Hotelinschriften auf und 
verloschen und luden ringsum die Passanten gastfreundlich ein. In jedem dieser kleinen Hotels 
konnte sich Jeannette gerade befinden. Erschöpft von der Begierde eines anspruchsvollen Kerls 
schläft sie, geduckt wie ein Kind, die gebetsartig zusammengelegten Hände zwischen den Knien. Der 
Kerl streichelt ihren weißen, schlanken und wehrlosen Körper. Pierre empfand für sie eine unsagbare 
Zärtlichkeit, sie grenzte schon an Rührung. 


Seine Gedanken ballten sich verworren und gewunden wie die Gassen, durch die er jetzt irrte. Auf 
der Schwelle billiger, nur ein paar Franken kostender kleiner Hotels hielten magere, ärmlich 
gekleidete Frauen, die vor dem Regen unter den blitzschnell aufblühenden Palmen der Regenschirme 
Schutz suchten, die Vorbeigehenden mit jenem kurzen, lockenden Schnalzen an, mit dem man auf 
der ganzen Welt einen Hund anlockt. In Paris ruft man so einen Menschen. 


Ein schmächtiges, schwindsüchtiges Mädchen in durchnässten Hausschuhen versprach ihm für fünf 
Franken die geheimsten Wonnen ihres skrofulösen Körpers. Zur Unterstreichung der unanständigen 
Geste, die ihr aus irgendeinem Grunde verlockend schien, streckte sie ihre Zunge heraus; sie war 
weiß und belegt wie bei einem Menschen mit Verdauungsstörungen. 


Pierre zitterte vor Kälte und innerer Anspannung. Irgendwo in der Nähe ertönte eine beschwingte 
Pianola-Melodie. Eine kleine rote Laterne wies auf den Charakter des fröhlichen Lokals hin. 


Pierre erinnerte sich, dass er die nachts verdienten drei Franken in der Tasche trug, und entschloss 
sich einzutreten. Wenn man drei Franken hat, kann man sich einen boc* bestellen und bis zum 
Morgen im Warmen sitzen. 


Eine fade, betäubende Wärme wehte ihm entgegen, der starke Geruch von Puder, billigem Parfüm 
und billigen Frauen. Fast blindlings tastend erreichte er das erste Tischchen an der Wand und sank, 
bis zum letzten erschöpft, schwer auf die quietschend jammernden Sprungfedern eines gepolsterten 
Sofas. 


Als er seine vom Licht geblendeten Augen öffnete, schienen ihm die durchgesessenen Sprungfedern 
des Sofas zugleich die zentralen Sprungfedern eines Gesamtmechanismus zu sein, den er 
versehentlich beschädigt hatte. 


Der Saal unterschied sich im Prinzip durch nichts von der Bar eines durchschnittlichen öffentlichen 
Hauses, mit Kleinen Tischen und einem Pianola, es spielte jetzt in so langsamem Tempo, dass Pierre 
zwischen den einzelnen Tönen der hochspringenden Tasten die Leere vernahm, das Rauschen der 
herabfallenden Tropfen-Moleküle der Zeit. 


An den Wänden, beschattet von rachitischen Palmen in grünen Kübeln, blühten in Reihen die 
gesprenkelten Fliegenfänger der Tischchen. In der Mitte kreisten in trägen, zu Atomen zerlegten 
Bewegungen wie in einem Zeitlupen-Film mehrere nackte, untersetzte Frauen. Ihre fetten, 
gedunsenen Körper schienen nur mit Mühe den Luftwiderstand zu überwinden, sie wiegten sich auf 
seinen elastischen Kissen inmitten der flachen verdichteten Wolken des Tabakrauchs wie die Körper 
weiblicher Renaissance-Engel im rhythmischen Geflatter zerfetzter Schärpen, die abgenutzten 
Schmetterlingsflügel ähnlich sahen. 
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Pierre begriff sofort alles. Die Sprungfedern krachten und warfen ihn mit letztem Rückprall in eine 
andere Wirklichkeit. 


Ja, es war das Paradies. Er wusste das sofort, obwohl er sich als Ungläubiger diese Institution nie 
genau vorgestellt hatte. Er entnahm es der seligen Betäubung, die sich in seine Adern ergoss, den 
Tönen einer gewissermaßen bekannten, schon einmal im vergangenen Leben gehörten 
paradiesischen Musik, dem Flügelrauschen der langsam kreisenden weiblichen Engel. Nur, warum 
erinnern die Wolken so sehr an Tabakrauch und der Ambrosia Zerstäuber an die Theke eines 
gewöhnlichen Bistros? 


Da fiel sein Blick auf eine Ecke, und Pierre erstarrte in demutsvoller Ekstase. 


In der Ecke, über dem hölzernen Altar des Ladentisches thronte stumm und reglos wie ein Standbild 
der Herr Zebaoth. Es war nicht der christliche Gott mit dem langen weißen Bart, er erinnerte mehr an 
den bronzenen, leidenschaftslosen Buddha, dessen Riesenstatue Pierre seinerzeit in der 
Kolonialausstellung gesehen hatte. Es war genau derselbe Gott mit den Formen einer Matrone, mit 
dem gedunsenen, faltigen, weiblichen Gesicht, nur dass von seinen Ohren noch die kostbaren 
Votivgaben massiver Ohrringe herabhingen, austariert wie Schalen einer untrüglichen mystischen 
Waage. 


Durch die halb geschlossene Tür sickerten mit dem kühlen Luftzug einzeln unbeholfene und 
schüchterne Männer in den Saal, sie suchten lange und ungeschickt nach einem Platz an den gastlich 
einladenden Tischchen. 


An einigen Tischchen bemerkte Pierre noch andere Frauen, reglos eingehüllt in Kostbare Pelze, 
ähnlich den Sünderinnen auf den Bildern alter Meister, die vergeblich versuchen, ihre brennende 
Nacktheit mit den Fransen ihrer aufgelösten Haare zu verdecken. 


Von Zeit zu Zeit erhob sich einer der eingetroffenen Männer langsam, seine staunend geöffneten 
Augen betrachteten einen der weiblichen Engel, als hätte er in dessen Gesicht ein anderes, lange 
gesuchtes und vertrautes Gesicht wiedergefunden. Dann strebten beide, während sie sich bei den 
Händen fassten und mit den Füßen langsame Halbkreise beschrieben, auf den Altar des Ladentisches 
zu, wo der reglose Buddha mit gedunsenem, weiblichem Gesicht gegen den mystischen 
Passierschein einer Banknote in feierlicher, liturgischer Bewegung der Frau den symbolischen Ring 
der Zimmernummer und die schmale Stola eines Handtuches aushändigte. Darauf glitten die 
Liebhaber in majestätischen Spiralen die Linie der immateriellen Wendeltreppe empor, begleitet 
allein von den schmetterlingshaft flatternden Blicken der seltsamen, in Pelze gehüllten Frauen. 


Pierre wurde fast ohnmächtig in dem seligen Gefühl der ihn durchdringenden Wärme. Ein süßer 
Halbschlaf umfing ihn, und er ließ sich hineingleiten wie in eine lauwarme Wanne nach langer 
Wanderung. 


Eine Stimme riss ihn heraus, die aufdringlich und lange Zeit an die Pforte seines Bewusstseins 
klopfte. Unwillig öffnete er die Augen. Wieder dieselbe Tonleiter. Er horchte hin. „Erkennen Sie 
mich nicht, Monsieur Pierre?“ Irgendjemand bemühte sich hartnäckig und mit Gewalt, ihn unter dem 
weichen Federbett der über den Kopf gezogenen Schläfrigkeit hervorzuholen. Pierre versuchte, sich 
dieser Stimme zu entwinden, sie an sich Vorbeigehen zu lassen, so wie ein Mensch, den ein 
aggressiver Wecker aus dem jungfräulichen Dickicht des Schlafs vertreibt, vergeblich versucht, sich 
wieder in die warme, eine Nacht lang gezüchtete tropische Pflanzenwelt zu vergraben. Die Stimme 
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segelte über ihm wie ein schwerer Vogel, der seine Beute nicht erblickt, sie zog einen weiten Kreis 
und kehrte unverhofft und betäubend wie ein Schlag zurück: 


„Sind Sie nicht mehr mit Jeannette zusammen?“ 
Pierre riss die Augen weit auf. 


Das Pianola winselte monoton. Die schweren, vollbusigen Engel defilieren in der Hypnose eines 
Zeitlupenfilms durch den Saal. Einer von ihnen, völlig nackt, mit einer Schleife im Haar, hat sich auf 
den Rand des Sofas gehockt und schaut Pierre hartnäckig an. 


„Erkennen Sie mich nicht? Ich war doch Jeannettes Freundin. Wir sind oft zusammen ins Kino 
gegangen. Wissen Sie noch, Sie haben mir immer Bonbons gekauft ...?“ 


Mit dem Eigensinn eines Jahrmarktgaffers suchte Pierre, über den Tresen des Gedächtnisses gebeugt, 
in den Sägespänen und stieß fortwährend auf blitzende Pünktchen der Erinnerungen. 


Wer ist das, diese aufdringliche Fliege, die sich verbissen bemüht, ihn in die frühere, längst 
verlassene Wirklichkeit zurückzuholen? Ist das nur ein Trugbild seiner noch von irdischen 
Reminiszenzen durchsetzten Vorstellung? Dann genügt es, sich noch tiefer zu versenken in die 
Zauberkissen der in Wellen heran fließenden, alles reinigenden Schläfrigkeit. 


Doch die lästige Fliege summte ohne Unterlass: 


„Wahrscheinlich wollen Sie fragen, wie ich hierhergekommen bin. Mein Gott, das ist ganz einfach. 
Ich habe irgendwie kein Glück gehabt. Nie ist mir ein schwerreicher Freund über den Weg gelaufen. 
Für zweihundert Francs im Monat leben und sich anziehen, ist ein bisschen schwierig. Was anderes, 
wenn man einen so guten Freund hat wie Jeannette. Ich hatte Pech. Ich bekam das Büchlein*. Im 
Geschäft hat man mich natürlich am nächsten Tag hinausgeworfen. Ich musste es auf der Straße 
versuchen, aber das ist nicht so leicht, wie es aussieht. Im Sommer geht es noch, aber wenn erst der 
Regen kommt ... Dazu reicht meine Gesundheit nicht aus. Ich habe mich erkältet ... Ich lag im 
Krankenhaus. Als ich wieder gesund war, bin ich hierhergekommen. Im Grunde ist die Arbeit hier 
viel leichter. Es ist immer warm. Man verdient weniger, dafür aber regelmäßig. Zehn Francs pro 
Gast, davon sieben für die Patronne. Essen im Hause. Man kann leben. Manchmal verdient man 
mehr, manchmal weniger, wie man Glück hat. Vorgestern zum Beispiel hatte ich fünfzehn Gäste — 
das sind immerhin 45 Francs. Natürlich ist das nicht jeden Tag so. Die Arbeit ist ein bisschen 
anstrengend, aber dafür gibt es jeden dritten Tag Ausgang. Sie gehen schon? Sie bleiben nicht noch 
ein bisschen? Ich wollte mich erkundigen, was Jeannette macht. Ist sie nicht mehr Ihre Freundin?“ 


Pierre erhob sich schnell vom Tisch und setzte mühsam die Mütze auf. Die freigegebenen 
Sprungfedern dehnten sich knirschend aus und setzten den ganzen Mechanismus in Bewegung. 
Pierre hatte den Eindruck, als hätte er die ihn umgebende Seifenblase berührt und sie wäre plötzlich 
zerplatzt. 


Das Pianola jammert beschwingt und halsbrecherisch. Durch den Saal kreisen in schnellen 
Umdrehungen mehr als ein Dutzend nackte, verschwitzte, mit billigen, protzigen Schleifen 
geschmückte Mädchen. Ein paar andere drängen sich kreischend den roten Sergeanten auf, damit sie 
ihnen ein Bier spendieren. Rauch, Lärm und Gestank. 
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An einigen Tischen teuer gekleidete Frauen in Gesellschaft von Herren mit glänzenden Vorhemden. 
Sie trinken ihr Bier nicht, sondern bewirten damit freigiebig die Mädchen, die ihr Tischchen 
umlagern, und bewundern gern deren akrobatische Kunst. Die Kunst besteht darin, dass der Gast 
einen Franc auf das Tischchen legt und das Mädchen ihn wegnimmt, ohne die Hände zu gebrauchen, 
nur mit Hilfe ihrer weiblichen Organe. Die Frauen in den Pelzen lächeln beifällig. 


Auf der Untertasse die mühsam aus der Tasche gegrabenen drei Francs hinterlassend, drängte Pierre 
zur Tür durch und glitt, ohne den höflichen Gruß der wie ein Buddha majestätisch an der Kasse 
sitzenden Matrone zu beantworten, hinaus auf die Straße. 

Auf der Straße regnete es, ein feiner, dichter Regen, durchbrochen vom fernen Glitzern der Sterne. 


Über dem weiten Himmelsbassin schüttelte der Große Bär nach dem abendlichen Bad sein 
glänzendes Fell, und die kühlen Spritzer fielen auf die Erde. 


Pest über Paris’ von Bruno Jasienski, aus dem Polnischen übersetzt von Klaus 
Staemmler, erscheint im November 2020 im Bahoe Books Verlag, Wien. 


ISBN 978-3-903290-36-5 


300 Seiten, Hardcover, 20,00 € 
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Sperrstunden Totalität 


Der folgende Beitrag erschien unter dem Titel “Wo stehst du mit deiner Kunst, Genosse? auf dem 
blog der ehemaligen Magazin Redaktion. Er wurde uns freundlicherweise zur Duplizierung 
überlassen. Sunzi Bingfa 


Die Schließung der Kneipen, Restaurants, Spätis ist nur die nächste Eskalationsstufe in der 
Realinszenierung namens Covid19-Pandemie. Es gilt, sich den zutiefst politischen Charakter dieser 
wie aller Gesundheitsschutzmaßnahmen bewusst zu machen. Ab Freitag Nacht wird es in Berlin eine 
Sperrstunde geben: Das ist eben nicht nur ein fundamentaler Angriff auf alle, die ohne gelegentliche 
nächtliche Zerstreuung ihres persönlichen Digitalkerkerkontinuums, ihres Dahinvegetierens in öden 
Wohnzellen den Verstand verlieren würden. Der jetzt eingeleitete, nunmehr sanfte, dynamisch 
handhabbare Lockdown ist eine weitere Manifestation der kommenden Hygiene-Gesellschaft. 
Deutschlands derzeit einflussreichster Spin Doctor Dr. Drosten hat durchblicken lassen, dass auch 
ein möglicher Impfstoff nicht das Ende der Pandemie einleiten würde, sondern 
„Kontaktbeschränkungen und AHA-Regeln weiter wichtig bleiben“ werden. Hinter solchem Polit- 
Jargon verbirgt sich die im Wortsinne asoziale Vision einer dauerhaften Einrichtung der Verhältnisse 
nach Maßgabe der Virologie. Wir, die wir uns alle schon die drosten’sche Total Reduzierung von 
lebendigen Menschen auf mögliche Infektionsherde zu eigen gemacht haben, müssen uns vom Virus 
auf unabsehbare Zeit die Bedingungen diktieren lassen — im Zweifel, so lautet die Botschaft der 
Unterhändler der Angst, für immer. 


Berufung auf den mittlerweile vorhandenen vagen Einspruch durch bürgerliche Virus Skeptiker, das 
Geheule ‚Es gibt doch Kritik, alles halb so wild‘ gilt nicht: Auch wenn nun ein bisschen mehr und 
auch vermeintlich sachgerechter palavert wird, niemand hat sich je für die gesellschaftliche 
Abschaffung von grippeähnlichen Viren entschieden, niemand scheint sich die Kosten dieser Nicht- 
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Entscheidung wirklich vor Augen zu führen. Will man, wie es einst hieß, die Gesellschaft nicht 
triumphieren lassen, wird man sich doch entscheiden müssen, und zwar ganz grundsätzlich: Ist man 
für die heraufziehende Diktatur der Gesundheit oder dagegen? Ist man dafür, dass es in einer ohnehin 
bis ins letzte durchverwalteten Welt weiterhin einige Inseln von Geselligkeit, Ablenkung, Rausch 
geben darf, die wenigstens teilweise entschädigen oder ersatzbefriedigen Könnten für das Leben, um 
das alle betrogen werden — oder dürfen solche Orte gerne einfach weg? Diese Frage wird sich jeder 
stellen müssen, der meint, er trete, wie abstrakt auch immer, für so etwas wie Freiheit ein. Wer 
weiter nur goutiert, soll sich daheim vor seinem Bildschirm verkriechen, braucht sich dann aber nicht 
einzubilden, politisch überhaupt nochmal ein Wörtchen mitreden zu können. Der Fall ist klar: Die 
Wirklichkeit läuft Amok, es wird autoritär durchregiert, alle machen mit. Wo bleibt der Aufstand? — 
so wäre man früher versucht gewesen, zu fragen. Die Antwort heute ist eindeutig: Die Frage ist eine 
rein rhetorische. 


Menschen, die auf normalen Umgangsformen beharren, vielleicht weil sie die Mühen erahnen 
können, die es gekostet haben muss, eine Geste gleichzeitiger Nähe und Distanz hervorzubringen 
wie sie ein Händedruck darstellt, Menschen also, die auf eine ganz basale Weise ihr Gegenüber 
respektieren, sind heute potentiell immer schon des Übergriffs bezichtigt. 


Bei aller Willkürlichkeit der aktuell durchs bundesrepublikanische Corona-Dorf getriebenen Säue 
und der auffallenden Fetischisierung absolut unwichtiger Detailfragen ist es gerade kein Zufall, dass 
die hausgemachte allgemeine Malaise nun auf die paar Menschen abgewälzt wird, die sich wirklich 
noch trauen, sich drinnen mit wildfremden Menschen aufzuhalten. Jeder geschlossene Raum ist ein 
Sarg — so denkt sich‘s im panikdurchschüttelten Hirn. Geschämt zu werden für Missgunst und 
Ressentiment braucht sich nicht mehr. Was eine der pandemischen Lage entsprechend akzeptable 
Haltung ist, wie man mit anderen zusammenkommnt, entscheidet je nach Gusto der noch 
angstdurchtrieftere Bauch. Menschen, die auf normalen Umgangsformen beharren, vielleicht weil sie 
die Mühen erahnen können, die es gekostet haben muss, eine Geste gleichzeitiger Nähe und Distanz 
hervorzubringen wie sie ein Händedruck darstellt, Menschen also, die auf eine ganz basale Weise ihr 
Gegenüber respektieren, sind heute potentiell immer schon des Übergriffs bezichtigt. Unhöflichkeit 
ist der Ausweis der Menschenfreundlichkeit geworden, und das Lauschen auf die abstrakte 
Zahlenmystik hat den common sense ausgetrieben. Um die Gesundheit zu schützen, müssen auch bei 
herbstlichen Temperaturen nun alle draußen sitzen oder wenigstens überall die Fenster und Türen 
aufgerissen werden, auf dass man sich ganz sicher erkältet. Um sich vor dem äußerst 
unwahrscheinlichen Fall zu wappnen, durch die Krankheit keine Luft mehr zu bekommen, atmet 
man lieber freiwillig tagein, tagaus massenweise CO2 wieder ein. Der olle Stofffetzen, was ist schon 
dabei? Solange alle an die Wirksamkeit glauben, braucht es für die Maßnahmen weder Nachweise 
noch überhaupt eine Rechtfertigung außerhalb des „Die Zahlen steigen wieder“. Widersprüche hat es 
nie gegeben: Pandemie-Bekämpfung ist ewig und notwendig, jeder Mensch nur ein 
Durchgangspunkt der vom medialisierten Gott diktierten Hygiene-Standards, Ketzer dagegen sind 
für vogelfrei erklärt und werden nun zunehmend mit „aller Härte des Rechtsstaates“ bekämpft. 


31 


ZUR 
) 


? 
AV 


Die Zerstörung der Möglichkeit nächtlicher öffentlicher Zusammenkunft ist also der logische nächste 
Schritt. Wo nicht alles restlos durchherrscht ist, droht Gefahr und muss Kontrolle implementiert 
werden. Wo im Schatten der Nacht vielleicht der ein oder andere Gedanke überspringt in den nächst 
gelegenen Kopf, wo auch der Verkrampfteste nach ein paar Bier mal seine neurotische Fixierung für 
einige Zeit vergessen oder wo kurzzeitig ein Gefühl der Verbundenheit aufflackern kann, weil man 
spürt, dass alle gleich aufgeschmissen sind, dort wittert die herrschende Ordnung genauso zielsicher 
eine Infragestellung der Menschenmassenhaltung wie beim Antasten der Eigentumsordnung einiger 
doch ziemlich unsympathischer Linksradikale. Denen, die Montag Nacht ein paar Polizisten in ihr 
eigenes Revier einsperrten, auf dass diese zuschauen mussten, wie ein bisschen harmloser 
Sachschaden verursacht wurde — den 40 Menschen, denen man am Freitag in der Liebigstraße in 
Berlin die Wohnung wegnimmt, muss man dafür mit 2500 Polizisten kommen. Für die Durchsetzung 
der Corona-Regeln reicht dagegen jedermanns cop inside. Die langsame, aber sichere Abschaffung 
der verbliebenen Oasen von Zerstreuung ist nichts anderes als die Verwirklichung der in jedem 
hausenden asozialen Impulse, nunmehr mit einer von allen akzeptierten Begründung. Allein auch das 
Bedürfnis wird zur materiellen Gewalt, sobald es die Massen ergreift. 
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Weil sich aber keiner eingestehen kann, wie verdorren er innerlich schon ist, braucht es stets einen 
Schuldigen. Allenthalben wird munter umher projiziert. Weltweit sind es die Bolsonaros und 
Johnsons, in Deutschland am liebsten der Trump, der sich - in auffälliger Gesinnungsgemeinschaft 
mit dem linken Praxiskollektiv in der Reichenberger Straße in Kreuzberg - als Politiker anmaßt, 
nicht vor dem Virus, sondern vor der Angst zu warnen. Deutschlandweit sind‘s die sittenlosen 
Barbaren in Berlin, die es wagen, sich in Gruppen im Park zusammenzurotten. Innerhalb von Berlin 
findet man die Kneipen und Restaurants verantwortlich für die paar lächerlich herbeigetesten 
Infizierten (dass solche, wie Wodarg und viele andere seit einem halben Jahr rufen, nicht identisch 
mit wirklich Kranken oder gar Schwerkranken sind, dass der PCR-Test ein Unsinn ist, ja dass die 
Corona-Stationen in den Krankenhäusern schlicht leer sind, kann man jetzt mit nur ein wenig 
Verzögerung auch in der bürgerlichen Presse lesen, die alle kritischen Wissenschaftler stets noch 
weggefactchecked hat). Die Wirte und Restaurantbetreiber stürzen sich indes, mit einigen 
Ausnahmen, anstatt auf die politischen Verursacher der Zerstörung der eigenen Lebensgrundlage 
lieber auf die sogenannten schwarzen Schafe in der Branche, die sich bisher geweigert haben, ihre 
Läden freiwillig zugrunde zu richten. Selbst dort, wo für jeden ersichtlich ist, dass man zusammen 
attackiert wird, behält die Logik der Vereinzelung die Überhand. Nicht vermag man sich gegen das 
Unrecht zusammenzuschließen, eher noch fordert man selbst die strengsten Kontrollen ein, auf daß 
keiner durchs Netz geht. 


Es hatte mal Zeiten gegeben, in denen solches nun schon nicht mehr nur temporäres Umkippen der 
Normalität in den Ausnahmezustand von einigen Kritikern zuverlässig als Vorhut eines noch 
größeren Unheils benannt wurde. Diese Fraktion, von den Linken gar nicht zu sprechen, und erst 
recht ihre Fußtruppen, die glücklicherWeise nur mehr noch im Netz ihr Unwesen treiben, haben es 
anscheinend durch‘s ständige Herumlavieren verlernt, wenigstens verbal auf die Barrikaden zu 
gehen. Schlimmer noch: Sie sehen allesamt nicht den geringsten Anlass dafür. Theoretische 
Dogmen, einmal mühsam errungen, verketten ihre Vertreter nur umso fester mit der schlechten 
Realität und dienen ihnen nur zum Argumentationsgehubere bei der Selbstinszenierung als 
Blockwart des Denkbaren in einer rapide veränderten Wirklichkeit. Theoretisches Denken, auf das 
sich allerhand Realitätsverleugner zurückziehen, erliegt der Falle, ihrem Gegenstand, der Welt, 
Vernunft zuzuschreiben, die sie täglich dementiert. Anzufangen wäre damit, die hiesigen 
Verhältnisse als Anlass zu nehmen, das Vertrauen in die Welt wieder zu verlernen, auch wenn man 
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sich irgendwie in ihr zurechtfinden muss. Jeder, der einmal im Leben zu sich selbst gesagt hat, er ist 
nicht bereit, sich dem leeren Fluss der Ereignisse zu überantworten und alles einfach hinzunehmen, 
sollte einmal innehalten, diese Gesellschaft anzuschauen, und sich ganz ehrlich-existentialist fragen, 
ob er die Welt affirmieren möchte oder versuchen will, in ihr Orte, Momente, Menschen zu finden, 
mit denen er sich in freiem Verein verbinden kann. Wer bereit ist, sich den jeweiligen Konsequenzen 
zu stellen, dem sei vergönnt, gegebenenfalls die Affirmation zu wählen, aber dann soll er das bitte 


offen aussprechen. 
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Die toten Genoss“innen von Stammheim - Die 
Beisetzung 


Vor genau 43 Jahre, am Morgen des 18. Oktobers 1977, wurden Gudrun Ensslin, Andreas Baader 
und Jan Carl Raspe im siebten Stock des Knastes von Stuttgart Stammheim tot aufgefunden. Irmgard 
Möller überlebte die Nacht mit vier Messerstichen im Herz schwer verletzt. Von Anfang an sind Teile 
der radikalen Linken in Deutschland, aber vor allem im Ausland, davon ausgegangen, dass die 
staatliche Theorie über einen Suizid der Gefangenen nicht zutreffend ist. Irmgard Möller hat 
wiederholt die These vom Suizid der Gefangenen bestritten. Ehemalige Gefangene aus der RAF, 
darunter Karl Heinz Dellwo, haben viele Jahre später erklärt, sie verfügten über Informationen, dass 
die Gefangenen in Stammheim Suizid begangen hätten, verweisen aber auf die 
Vernichtungshaftbedingungen und darauf, dass die Staatsschutzbehörden sowohl von den Plänen der 
Gefangenen, sich selbst zu richten, als auch von den eingeschmuggelten Waffen gewusst hätten, aber 
aus Kalkül nichts unternommen hätten um diese Taten zu unterbinden, ergo treffe den Staat 
zumindestens eine moralische Schuld an dem Tod der Gefangenen. 


Ein letzter juristischer Versuch, Licht in das Dunkel der unzähligen Widersprüchlichkeiten der 
staatlichen Theorie der Suizide zu bringen, war ein Antrag von Gottfried Ensslin und Helge 
Lehmann im Jahre 2012, in dem noch einmal detailliert die Widersprüche der staatlichen 
Darstellung benannt und ein Antrag auf eine Neueröffnung des Todesermittlungsverfahren gestellt 
wurde. Erwartungsgemäß wurde der Antrag abgelehnt. (1). Bis heute unterliegen wichtige 
Dokumente zum Geschehen der Geheimhaltung. 


Wir haben vier Berichte von der Beisetzung von Gudrun Ensslin, Andreas Baader und Jan Carl 
Raspe, die im Informationsdienst zur Verbreitung unterbliebener Nachrichten (ID) (1) unmittelbar 


nach der Beisetzung erschienen sind und die die ganze faschistoide Zuspitzung abbilden, so 


35 


umgearbeitet, dass sie online gestellt werden können. Bis auf einige wenige Veränderungen in der 
Rechtschreibung erscheinen die Berichte wie im Original abgedruckt. Sunzi Bingfa 


MENSCHENJAGD NACH DER BEERDIGUNG FRANKFURT 


Was sich in Stuttgart nach der Beerdigung der drei Toten von Stammheim ereignet hat, läßt sich nur 
noch mit lateinamerikanischen Zuständen vergleichen: Offene Menschenjagd, von einer aufgehetzten 
Bevölkerung toleriert, ja sogar unterstützt, in einem Staat, der inzwischen nicht nur uns, sondern 
auch den Nachbarländern das Fürchten lehrt. Vier Berichte darüber erreichten den ID. 


Der folgende Bericht stammt von Betroffenen aus Wuppertal 


Zur Beerdigung von Gudrun Ensslin, Andreas Baader und Jan-Carl Raspe kam auch eine Abordnung 
aus Griechenland: Manolis Glezos (s.u.), der Rechtsanwalt Kannelakis und ein Journalist der 
zweitgrößten Athener Tageszeitung ‚Elevtherotypia‘, Votzis. (Einige Artikel von Votzis zur 
Bundesdeutschen Situation sind unter dem Titel: ‚Ein Viertes Reich bedroht Europa‘ im ‚Kritischen 
Tagebuch‘ Nr. 2 abgedruckt). Der Besuch dieser drei ist nicht nur auf deren persönliche Anteilnahme 
zurückzuführen, sondern Kann als bewußte Stellungnahme eines großen Teils der griechischen 
Linken bewertet werden, die damit, mitten im Wahlkampf (am 20.11. sind in Griechenland 
Parlamentswahlen) offen Stelliung bezogen hat. Manolis Glezos sprach am Grab folgende Worte: 


“ Ich verneige mich vor den Opfern des neuen Faschismus. Ich drücke mein Mitgefühl aus mit ihren 
Familien und mit dem deutschen Volk. Der kaltblütig geplante Mord an politischen Gefangenen 
empört jedes menschliche Bewußtsein überall in der Welt. Da dieses unmenschliche Verbrechen 
gerade in Deutschland geschieht, gewinnt es für uns, die wir gegen den Nazismus gekämpft haben, 
besondere Dimensionen. Alle Menschen und besonders die Kämpfer gegen die Naziherrschaft haben 
die Pflicht, zu begreifen, was heute in Deutschland vorgeht. Wir dürfen nicht zulassen, daß zum 
dritten Mal in unserem Jahrhundert das deutsche Volk dem Faschismus zum Opfer fällt, und daß 
ganz Europa vom deutschen Imperialismus bedroht wird.“ 


Manbolis Glezos ist weltweit bekannt als „Erster Partisan Europas“ im Kampf gegen den Nazismus. 
Am 31.5.1941 hat er zusammen mit A. Sandas die Hakenkreuzfahne von der Akropolis gerissen und 
wurde von den deutschen Besatzungsbehörden zum Tode verurteilt. Er wurde im Laufe seines 
Lebens insgesamt 28 mal verurteilt und verbrachte 16 Jahre in Gefängnissen und 
Verbannungslagern. Noch als Gefangener wurde er zweimal zum Abgeordneten gewählt. Er ist 
Mitglied des Vorstands der internationalen Journalistenvereinigung, der Internationalen Vereinigung 
der Widerstandskämpfer und des International Council for Peace, er wurde mit dem internationalen 
Journalistenpreis und mit dem Lenin-Friedenspreis ausgezeichnet. (Die Frankfurter Rundschau nennt 
ihn: ein Widerstandskämpfer‘ aus Griechenland). Glezos ist jetzt im Vorstand der EDA, einer, grob 
gesprochen, eurokommunistischen Partei. In einem Gespräch sagte er, er sei gekommen, weil er 
wenig Widerstand gegen die Entwicklung in der Bundesrepublik sehe, aber diesen Widerstand 
unterstützen wolle. 


Er war bestürzt über das, was in Stuttgart zu sehen war. Wir auch. Wir sind nach Stuttgart gefahren, 
um der heimlichen und z.T. offenen Freude über den Tod in Stammheim unsere Betroffenheit 
entgegenzusetzen. Wir hatten gehofft, daß sich mehr Leute davon betroffen fühlen würden und trotz 
Kritik an der RAF, trotz Angst vor Konsequenzen kommen würden, und es so den Bullen und der 
Presse erschwert hätten, die, die da waren als den Kreis von “Sympathisanten‘ abzustempeln. Wir 
haben die große linke und demokratische Öffentlichkeit — naiverweise? — vermißt. Und wir haben die 
vermißt, deren Position, Ruf, Bekanntheitsgrad der Beerdigung ein anderes Gesicht verliehen hätte, 
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die es sich erlauben können (und vielleicht auch etwas damit erreichen können), ohne Maskierung zu 
erscheinen. 


Wir haben z.B. die Leute vom Beirat des ID, die ‚Bommi‘-Herausgeber, Leute vom Russell-Tribunal 
und die, die noch zu den Beerdigungen von Holger Meins und Ulrike Meinhof gekommen waren, 
vermißt. Jede(r) einzelne mag seine Gründe gehabt haben, nicht zu kommen, aber irgendwo haben 
wir das Gefühl, ihr habt uns hängen lassen. Wir erwarten keine Erklärungen, aber vielleicht 
Diskussionen in den einzelnen Städten und geben die Hoffnung nicht auf, Euch bei — hoffentlich 
anderen — Anlässen wieder anzutreffen. 


Hier ein zweiter Bericht von Genoss*innen aus Wuppertal, die an der Beerdigung in Stuttgart 
teilgenommen haben: 


Gegen 17.00 Uhr fuhr ein Wuppertaler Auto mit vier Genossen Richtung Heimat. Etwa 1 1/2 
Stunden waren wir gefahren, als ein Bullenauto mit Blaulicht uns überholte und in die Einfahrt einer 
Raststätte drängte, wo ein anderes Bullenauto stand. Wir hielten an, die Bullen rannten zu unserem 
Auto, rissen die Türen auf, riefen‘ Hände hoch, aussteigen, los! “ Aussteigen, Hände hoch, 3 MP- 
Bullen, einer mit Pistole, einer durchsucht uns nach Waffen, schreit hektisch nach Handschellen, 
sammelt die Personalausweise ein. Wir müssen uns auf eine Autoseite stellen, Hände aufs Dach 
legen. Das Auto wird durchsucht. Die übernervösen Bullen zielen mit entsicherten MP’s auf 
Brusthöhe, bei jeder unvorhergesehenen Bewegung würden sie schießen. Endlich kommt der 
Einsatzleiter mit den überprüften Personalausweisen zurück. “ Es liegt nichts vor, aber auch gar 
nichts.“ 


Die.von Haß und Furcht verzerrten Gesichter der Bullen verwandeln sich schlagartig, die MP’s 
werden entladen. Der Einsatzleiter erklärt, „Wir haben einen Hinweis aus der Bevölkerung erhalten, 
daß in Ihrem Wagen vier schwerbewaffnete Terroristen sitzen, wir sind mit 200 km/h aus Stuttgart 
hinter Ihnen hergefahren. Der Anruf war anonym, Beschwerde nutzt nichts. “ Denunziation, das ist 
das Ergebnis der Hetze in den Medien. 


Von Beerdigungsteilnehmern aus Essen kommt folgender Bericht: 


Wie sich die schweinische Hetze der gleichgeschalteten BRD Presse auf alles „sich bewegende“ 
auswirkt, bekamen die „Sumpfblumen I‘ nach der Stuttgarter Beerdigung an Leib und Seele zu 
spüren. Während wir uns fast 4 Stunden geweigert hatten, mit präsentem Ausweis die mehrere 
Hundertschaften starke Bullenkontrolle, zu „passieren“, schienen diese nun mittlerweile außer kalten 
Füßen auch heiße Knüppel bekommen zu haben. 


Denn bei den Kontrollen kam es dann auch schon zu Übergriffen ihrerseits, wobei mindestens 5 
Genossen(innen) in der gewohnt brutalen Weise abtransportiert wurden. Das war für uns (ca. 150) 
genug, sich zu einem Marsch auf das Polizeipräsidium in Gang zu setzen. Die Bullen hatten sich in 
der Zwischenzeit vollständig verzogen und es hatte den Anschein, als „herrsche wieder Ruhe im 
Lande“. Unser Singen und Summen wurde jedoch schon nach einigen hundert Metern von 4 
aufheulenden Motorrädern (mit Bullen drauf) gestört. 


Nachdem sie uns anfänglich nur begleiteten, indem sie den uns umgebenden Verkehr regelten, 
starteten sie alsbald ihre erste Offensive. Während immer mehr motorisierte Bullen auftauchten, 
versuchten sie uns durch hautnahen Kontakt mit dem Rand des Zuges und durch Zurufe wie: „Macht 
irgendwas, wir warten nur drauf“, zu provozieren. 
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Wir machten uns nichts draus und johlten, sangen und riefen weiter unsere Parolen wie z.B. „Das 
war kein Selbstmord, das war geplanter Mord, Polizei SA/SS, Stammheim/Ausschwitz“. Plötzlich 
fingen einige der Bullen an, Genossen*innen in den hinteren Reihen brutal in die Hacken zu fahren. 
Wir mussten mehrmals anhalten und die zu Boden Geworfenen „aufsammeln“. In dieser Situation 
gelang es den Bullen, uns ganz auf den Bürgersteig zu drängen und dort in Schach zu halten. Im 
Stadtzentrum angekommen, umgeben von tausenden von Passanten, fühlten wir uns sicher. Doch 
genau hier holten sie zum entscheidenden Schlag aus. 2 Motorräder versperrten der Spitze den 
Weiterzug, während sie hinten auf uns einschlugen. Einige sprangen in panischer Angst auf die 
Straße, wo sie von einem rückwärtspreschenden Bullen-PKW umgefahren wurden. (Desgleichen ein 
fotografierender Bulle) 


Die Übrigen hatten derweil ihre Karren regelrecht auf den Asphalt gepfeffert und schlugen 
blindwütig auf die Menge ein. In wenigen Augenblicken entfaltete sich vor den gaffenden Passanten 
ein Schlachtfeld. Sie zogen uns an den Haaren über das Pflaster, traten uns ins Gesicht und in den 
Magen, einer Genossin wurde mehrmals der Kopf auf den Asphalt geschlagen. Einige Passanten 
mischten kräftig mit, u.a. wurde ein Bulle aufgefordert, einen Genossen, dem er seine Knarre an die 
Schläfe presste, abzuknallen. 40 Genossen(innen) wurden festgenommen und z.T. in schon überfüllte 
VW-Busse geprügelt. Die Hatz nach den Flüchtenden, an der inzwischen mehrere hundert Bullen, 
BGS und Passanten beteiligt waren, ging noch mehrere Stunden bis in Toiletten und Keller der 
umliegenden Gebäude. 39 der Festgenommenen wurden nach ED-Behandlung freigelassen, gegen 
sie wurde Strafanzeige wegen Landfriedensbruch, Widerstand gegen die Staatsgewalt und 
Körperverletzung erstattet. Bemerkenswert ist dabei die noch nicht aufgeklärte Sache: Alle ED- 
Behandelten haben auf der Innenseite ihres Personalausweises ein mit Kuli eingraviertes D. (Nein, 
ihr habt richtig gelesen — keinen Stern ) Nachtigall, ick hör dir trapsen. 


Ein weiterer Bericht von Genossen(innen) aus Essen 


Bericht von der Stuttgarter Beerdigung: Auf der Hinfahrt mit dem PKW keinerlei Kontrollen. In der 
Stadt sind ab und zu Bullenautos zu sehen, aber eigentlich auch nicht mehr als sonst. Wir fahren mit 
der Tram zum Degerloch. Erst unmittelbar am Friedhof die übliche Aufmachung: Reiterstaffel, MP, 
oberflächliche Kontrolle (Jacke öffnen bzw. abtasten). Die Bullen halten sich zurück, zeigen dezent 
ihre Präsenz. Auf dem Friedhof ca. 500 Leute, Journalisten, surrende Kameras, klickende Auslöser. 
Ein Pfarrer spricht, eine Orgel brummt ein Kirchenlied. Stumme Begrüßung durch Blicke — 
gedrückte Stimmung. 


Anschließend das Hinabsenken der Holzkisten — das falsche Ritual vom Abschiednehmen. 
Organisationen sprechen Markiges, Fäuste werden geballt „immer die Predigt, bis zu unserer 
Auszehrung. Wir sagen Triumphalismus, auch wenn wir Ohnmacht sagen.“ Ein Sprechchor „Weg 
mit der Presse“ wird präzisiert — „mit der deutschen“. Ein Transparent taucht auf „gegen Mord im 
Knast — aber auch gegen Flugzeugentführung. Friede den Hütten — Krieg den Palästen.“ 


Oben am Hügel stehen die Bullen und filmen — zooomm und ein Portrait ist fertig. Einer erzählt mit 
lauter Stimme, was auch im Nachobduktionsbefund von Ulrike stand. Erinnert daran, daß die 
Version des „Selbstmordes“ nicht einfach hingenommen werden kann. Sprechchöre ersticken nach 
wenigen Lauten. Nach den Organisationen und Vereinen nun die Einzelnen beim Ritual. Ein 
maskiertes Gesicht spricht etwas, ist zu leise, wirft die Blume hinab, tritt ab. „Sieh mal, was für eine 
schöne Geschichte — du hast bestimmt auch eine, aber hör auf mit den Niederlagen, die man 
verschweigt.“ 
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Wir sind nicht mehr fähig zu trauern — auch zu begreifen, daß im Tod jeder Sinn erschlagen ist. 
Unsere Verzweiflung (von der Wut gar nicht zu reden) erscheint in den kalten Blicken, den bleichen 
Gesichtern, im vereinzelten sich drücken, in der Sprachlosigkeit. „Schweigen, Schweigen, das sich 
langsam seiner selbst bewußt wird.“ 


Beim Abgang vom Friedhof probieren’s die Bullen mal wieder. Weil wir alle bleiben müssen sie die 
festgenommene Frau wieder rausrücken. Wir gehen gemeinsam nach Stuttgart rein, um weitere 
Provokationen zu verhindern. Auf dem Weg runter vom Hügel kommt ein VW hoch und fährt in uns 
hinein. Das Auto wird demoliert. Eine Reiterstaffel kommt an, ebenso ein Sonderkommando in 
grünem Overall mit ca. 1 m langen Knüppel und in Kampfstiefeln. Sie prügeln, drängen uns vom 
Auto weg, sperren die Straße. Einige sind wirklich drauf und dran auf diese Provoziererei 
einzuflippen und markieren den starken (sprich: wortgewaltigen) Macker. Nach und nach finden wir 
wieder zusammen und ziehen weiter — kommt ein dicker Mercedes mit Funkantennen die Straße 
hoch. Wird demoliert. Hier greifen keine Bullen mehr ein. Als wir unten ankommen, haben sie ca. 
200 m vor den ersten Häusern die Straße dicht gemacht. Jetzt beginnt eine erkennungsdienstliche 
Behandlung. 


Die Bullen bilden eine Gasse, jeder von ihnen hat einen Notizblock/Kuli in der Hand. Wir werden 
aus der Falle nur rausgelassen, wenn wir durch die Gasse gehen, an deren Ende wir fotografiert 
werden. Zur Bekräftigung ihrer Absichten steht hinter der Gasse das Killerkommando. Wir 
diskutieren kurz und zeigen dann die Pässe. Einige können sich durchschmuggeln. Das Ganze 
‚erfassen‘ dauert lange, so daß die, die keinen Paß haben bzw. nicht zeigen, sich durch die 
Schrebergärten verdrücken können. Der Hubschrauber schickt ihnen zwar Reiterstaffeln nach — aber 
das Abhauen klappt. Hinter der Bullengasse sammeln wir uns wieder, um zu verhindern, daß die 
Letzten von den Hunden gebissen werden. Reichlich viele Zivile treffen ein, z.T. bekannt von 
Hausdurchsuchungen in Frankfurt und Hamburg. Sie begrüßen sich untereinander freundlich, halten 
ein kurzes Schwätzchen ....... bbrrr mich friert. 


Ein angeheuertes Abschleppunternehmen schleppt Autos und Insassen zur Kontrolle. Die letzten 
werden diesmal nicht von den Hunden gebissen und nachdem alle ‚behandelt‘ sind, gibts noch eine 
kleine Demonstration durch die Innenstadt. (Später im Funk brüstet sich die Polizei: 40 
erkennungsdienstliche Behandlungen, 1 bleibt verhaftet, 1200 namentlich erfaßt, 600 Autos 
kontrolliert, Anzeigen wegen Sachbeschädigung und Landfriedensbruch werden ausgestellt.) 


Die ‚Bevölkerung‘, die sich das Spektakel ansah, übte sich in faschistoiden Sprüchen: „Den da 
müsst‘ mer mol em dridde Gang en dr Waschmaschin schleudre“, ““ Klapp uft, nei mit dene ond 
vergase‘: Wir fahren im Verkehrsstau. 


Mal hinter uns, mal daneben fährt ein Mercedes. Sitzt ein älterer Typ drin und starrt dauernd zu uns 
hinüber. Irgendwann wird mir’s zu blöd. Ich steig aus und frag ihn nach dem Grund. Ich krieg meine 
Vermutung — der ist auf Terroristenfahndung — bestätigt. Wir sind in einer Kneipe. Kommt die kleine 
Demonstration vorbei. Die etwas älteren, schon angesoffenen, Deutschen flippen fast aus über diesen 
„Dreck“. Die hatten fast nur noch Urlaute im Kopf, „Heil, Heil“. 


Fußnoten: 


(1) Antrag auf Neueröffnung des Todesermittlungsverfahren 
http://www.todesnacht.com/Dokumente/AntragNeueroeffnungTodesermittlungsverfahren.pdf 
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(2) Der “Informationsdienst zur Verbreitung unterbliebener Nachrichten’ war eine Zeitschrift der 
undogmatischen Linken, die von 1973 bis 1981 erschien. Erscheinungsweise war wöchentlich, sie 
zählte zu den wichtigsten und meistgelesenen Publikationen der undogmatischen Linken. 
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Frauen im Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus- Folge 2: Tosia Altman 
(24. August 1919 — 26. Mai 1943) 


Resi Lucetti 


Die Serie ‘Frauen im Widerstand gegen den Nationalsozialismus’ soll Frauen ehren, die Widerstand 
gegen das NS Regime leisteten und dies oftmals mit ihrem Leben bezahlten. Über diese Frauen ist 
der Nachwelt kaum etwas bekannt, oftmals finden sich trotz Recherche nur wenige Informationen 
über ihr Leben und ihren Kampf. Gerade deshalb haben wir uns entschieden, diese Zeugnisse zu 
veröffentlichen. 


Tosia Altman wurde am 24. August 1919 in Lipno, Polen geboren. Sie war während der Besetzung 


Polens durch die Nazis und beim Aufstands im Warschauer Ghetto Schmugglerin für Hashomer 
Hatzair und die Jewish Combat Organisation. 
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Im jungen Alter schloss sie sich Hashomer Hatzair an und wurde noch vor dem Krieg eine führende 
Persönlichkeit. Nach dem Einmarsch der Nazis in Polen floh sie mit weiteren 
Führungsmitglieder*innen der jüdischen Jugendbewegung nach Vilnius, Lettland. 


Als Kurierin gab sie sich als polnische Nichtjüdin aus, und riskierte dabei ihr Leben, um Zugang zu 
den Ghettos zu erlangen. Zunächst um dort die Untergrundbewegung mit zu organisieren zu 
organisieren und später, um Menschen vor der bevorstehenden Massenvernichtung zu warnen. 


Nach der Gründung der Jewish Combat Organisation im Warschauer Ghetto wurde Tosia Altman zur 
Verbindungsperson. Sie schmuggelte Waffen, Sprengstoff und richtete eine eigene 
Kommandozentrale im Warschauer Ghetto ein. Während des Aufstands wurde Tosia Altman bei 
einem Schusswechsel schwer verletzt, konnte aber durch die Kanalisation entkommen. Sie erlitt 
Schusswunden am Bein und am Kopf und versteckte sich zwei Wochen in einer Fabrik. Als diese 
Fabrik in Brand geriet, wurde sie schwer verletzt und von der Gestapo entdeckt und zwei Tage später 
erschossen. 
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Zwei kleine Geschichten 


Cesare Battisti 


Anfang September 2020 trat Cesare Battisti in den Hungerstreik (seine Hungerstreikerklärung), um 
gegen seine fortlaufende Isolationshaft zu protestieren. Gleichzeitig verweigerte er die 
lebensnotwendige Behandlung seiner medizinischen Therapie (er leidet an chronischer Hepatitis B 
und Lungeninsuffizienz). Er forderte auch seine Verlegung in einen norditalienischen Knast, um 
Kontakte zu seiner Familie (er hat einen fünfjährigen Sohn) und zu Freunden pflegen zu können. 


Als Reaktion wurde er in die AS2-Hochsicherheitsabteilung des Rossano-Gefängnisses in Kalabrien 
verlegt. In dieser Abteilung sind militante Islamisten inhaftiert, Cesare erklärte unmittelbar nach 
seiner Verlegung, dass er nun um sein Leben fürchte, da er in der Zeit seiner Inhaftierung in 
Frankreich bereits sowohl von Al Oaida als auch von ISIS Gefangenen mit dem Tode bedroht 
worden war, weil er sich gegen die Unterdrückung der Frauen durch die islamistische Bewegung 
und für den Kampf der Kurden in Kobane gegen ISIS positioniert hatte. 


Cesare Battisti gehörte in den 70ern der italienischen Gruppierung “Bewaffnete Proletarier für den 
Kommunismus (PAC)” an, er wurde von den Bullen geschnappt, ihm gelang aber 1981 die Flucht 
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aus dem Knast. Jahrzehntelang konnte er untertauchen, viele Jahre lebte er erst in Frankreich und 
später in Lateinamerika, bis er nach dem Regierungswechsel in Brasilien 2018 nach Bolivien 
flüchten musste, wo er von der dortigen Polizei in Zusammenarbeit mit einem 
Zielfahndungskommando der Italiener festgenommen und Anfang 2019 nach Italien ausgeliefert 
wurde. 


In Knast von Rossano zielt der italienische Staat fast 40 Jahre nach den Taten, die Cesare Battisti 
zur Last gelegt werden, weiterhin auf die psychische Vernichtung des Gefangenen ab, formal der 
Isolation der Terrorismusgesetzgebung enthoben, werden ihm weiterhin elementare Mittel zur 
Kommunikation mit der Außenwelt vorenthalten. Selbst seinen PC enthält man ihm in seiner neuen 
Zelle vor. In der Einsamkeit der Zelle sucht der menschliche Verstand, der Ort, den wir die Seele 
nennen, nach Mittel und Wegen nicht zu verzweifeln, sich an das lebenswerte des Lebens zu 
erinnern, ein jeder, der schon einmal über längere Zeit hinter Mauern verwahrt worden ist, kennt 
diesen Kampf um die eigene Identität. Wir haben zwei poetische Botschaften übersetzt, die Cesare 
Battisti uns, die wir tagtäglich wie selbstverständlich in die Welt hinaus spazieren können, jüngst 
zukommen hat lassen. Sunzi Bingfa 


EINE BLUME 


Marco trinkt dreimal und versenkt seine Hände zu einer Schale geformt im kalten Wasser des 
Baches. Dann steht er auf, streckt die Hände aus und betrachtet die Libellen, die wie in Trance die 
Strömung streifen. „Das Wasser singt den Fluss des Lebens“, sagt er zu seiner Überraschung laut, in 
dem Moment, in dem ihn ein Zittern erfasst und ihn wie eine Note vibrieren lässt, die der Partitur 
entkommen ist. Er sieht sich selbst am gegenüberliegenden Ufer stehen. Wütend über die 
Erscheinung, glaubt er nicht an eine Illusion. Bei dem unglaublichen Zusammentreffen der 
Reflexionen auf der Wasseroberfläche ist der Himmel so dicht mit Türkis überzogen, dass er unecht 
aussieht. Oder spielt ihm die Müdigkeit einen Streich.... Er denkt nicht, er ist wie hypnotisiert. Das 
heftige Zittern vergeht so plötzlich, wie es gekommen ist. Marco nippt am Wasserdampf, der mit 
dem Duft jener Blumen getränkt ist, die erst am Rande des Todes blühen. Die anfängliche Besorgnis 
wurde durch den Gesang des kristallklaren Wassers hinweggetragen. Von einem Ufer zum anderen 
beobachtet er seine dünne Gestalt lächelnd. Er versucht eine Geste, wie ein Spiegel, und der Andere 
wiederholt sie. Er fühlt sich töricht und atmet immer noch den Duft dieser Blumen ein. Vom 
gegenüberliegenden Ufer fällt ein Schuss aus einer Pistole. Es liegt eine zarte Musik in der Luft, die 
die Natur und den Fluss des Lebens feiert. 


EIN KRAFTWERK AUS LUFT 


Sein Ohr gegen die Schaumstoffmatratze gepresst, hört Marco das Knurren der von Schmerzen 
durchtränkten Wände. Wasserdichte Luft, Geruch nach Totzeit. 


„Sie sollten Ihr Ohr wechseln“, sagt der braune Fleck an der Wand, der sich im Rhythmus der 
Atmung ausdehnt und wieder zusammenzieht. Es ist eine Frage der Luft, meint Marco. Die feine ist 
gut für verschlossene Gemüter und sonnenlose Schatten. 


Marco ist jemand, der geschwitzt hat, um sich von Grundbedürfnissen zu befreien. Bis auf die Luft 
vermisst er sie zu Tode. Und doch dominiert er das Geschehen mit seinen Tausenden von 


ausgeblasenen Kerzen. 


Wenn er auf einem Ohr ruht, hört er die uralten Geräusche, die Fallen der verstaubten Illusionen und 
ausgefransten Versprechen. Echos einer Welt, die noch immer von der Zeit geprägt ist. Man ist nie 


44 


absolut frei. Die Wände wissen es, die Flecken, Spinnen und Stechmücken sagen es. Millionen von 
Gesichtern lächeln mit einem höhnischen Grinsen der Zufriedenheit. 


Wenn Marco sich aufregen würde, nur um etwas zu tun, würde er die Weisheit seiner Mauern 
beleidigen, und er würde allein gelassen werden. Marco trennt sein Ohr abrupt von der entmutigten 
Matratze, um zu sehen, ob es nichts anderes zu beseitigen gibt. Er neckt die Zeit, was eine letzte 
Wiederholung nicht vor ihm verbirgt. Aber die Mauern lassen sich nicht täuschen, es sind paranoide 
Vorsprünge. 


Wie wenn man sich vorstellt, dass man den Raum mit den Händen fühlen kann. Er spreizt seine 
Finger gerade so weit, dass ein Rinnsal Luft durchströmen kann, und saugt mit geweiteten 
Nasenlöchern den Abstrom aus ihnen heraus. Nur ein Trick, um den Geist abzulenken und ein 
Fenster zu öffnen. Geben Sie abgestandenen Schatten Bewegungsfreiheit. 


Wenn Marco träumt, scheint er zwischen bunten Luftballons und Girlanden aus Gold und Silber zu 
fliegen. 
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Das Gesicht und die Maske 


Giorgio Agamben 


Eine weitere, sinngemäße Übersetzung (unsere italophilen Leser bitten wir um Nachsicht) eines 
Textes von G. Agamben, der am 7. Oktober auf Ouodlibet erschien. Sunzi Bingfa 


Alle Lebewesen bewegen sich in einem Raum, den wir Öffentlichkeit nennen, sie offenbaren sich 
und sie kommunizieren miteinander, aber nur der Mensch hat ein Gesicht, nur der Mensch macht 
sein Erscheinen und seine Kommunikation mit anderen Menschen zu seiner eigenen 
Grunderfahrung, nur der Mensch macht sein Gesicht zum Ort seiner eigenen Wahrheit. 


Was das Gesicht offenbart und enthüllt, lässt sich nicht in Worte fassen, in diesem oder jenem 
bedeutsamen Satz formulieren. In seinem eigenen Gesicht setzt sich der Mensch unbewusst selbst 
aufs Spiel, im Gesicht, vor dem Wort, drückt er sich aus und offenbart sich. Und was das Gesicht 
zum Ausdruck bringt, ist nicht nur der Gemütszustand eines Individuums, sondern vor allem seine 
Offenheit, seine Blöße und seine Verständigung mit anderen Menschen. 


Deshalb ist das Gesicht der Ort der Politik. Wenn es keine Politik für Tiere gibt, dann nur deshalb, 
weil die Tiere, die sich immer in einer “Öffentlichkeit” aufhalten, ihre Exposition nicht zu einem 
Problem machen, sie verweilen einfach darin, ohne sich darum zu kümmern. Deshalb interessieren 
sie sich nicht für Spiegel, für das Bild als Abbild. Der Mensch aber will vielmehr sich selbst 
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erkennen und erkannt werden, er will sich sein eigenes Bild aneignen, er sucht darin seine eigene 
Wahrheit. Auf diese Weise transformiert er das Offene in die eine Welt, in das Reich einer 
fortwährenden politischen Dialektik. 


Wenn Menschen immer und ausschließlich nur Informationen hätten, die sie einander mitteilen 
könnten, immer nur dieses oder jenes, dann gäbe es nie eine wirkliche Politik, sondern nur einen 
Austausch von Botschaften. Aber da die Menschen einander zunächst einmal ihre Bereitschaft zur 
Offenheit, d.h. ihre pure Mitteilungsfähigkeit, vermitteln müssen, ist das Gesicht die eigentliche 
Bedingung der Politik, diejenige, in der alles, was die Menschen sagen und der wahre Austausch 
begründet ist. Das Gesicht ist in diesem Sinne die wahre Stadt der Menschen, das politische Element 
schlechthin. Durch den Blick auf das Gesicht erkennen die Menschen einander und sind füreinander 
geradezu leidenschaftlich, sie nehmen Ähnlichkeit und Vielfalt, Distanz und Nähe wahr. 


Ein Land, das beschließt, sein eigenes Gesicht aufzugeben, um überall die Gesichter seiner Bürger 
mit Masken zu bedecken, ist also ein Land, das alle politischen Dimensionen aus sich selbst 
ausgelöscht hat. In diesem leeren Raum, der jederzeit grenzenloser Kontrolle unterworfen ist, 
bewegen sich nun voneinander isolierte Individuen, die das unmittelbare und sensible Fundament 
ihrer Gemeinschaft verloren haben und nur noch Botschaften austauschen Können, die an einen 
gesichtslosen Namen gerichtet sind. An einen gesichtslosen Menschen. 
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